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Anstelle eines Vorwortes
 

Ein (erfundener und fiktiver) Dialog in 
der Mensa der nie stattgefunden hat

Studi #1:   Hey, wie gehts?

Studi #2:   Mir geht es gut. Und dir?

Studi #1:   Mir geht es auch gut.

[Schweigen]

Studi #1:   Das Essen ist heute ganz okey, oder?

Studi #2:   Nein, mir schmeckt das Essen weniger.

[Schweigen]

Studi #1:   Die Klausur war ja voll schwer.

Studi #2:   Ja, stimmt, aber sie war einfacher,
 als die vom letzten Jahr

Studi #1:   Nee, finde ich nicht.

Studi #2:   Ja, doch, ich find schon.

[Schweigen]

Plötzlich entdecken die Studis dieses Magazin, was Du 
gerade durchblätterst. Wow, sagt dann der eine Studi und 

dreht sich um. Der andere Studi schaut hoch in die Luft. 
Wow, sagt dann der andere Studi. Hier ist ja voll viel Inhalt. 
Lass doch diese vielen Artikel durchlesen und sie diskutie-

ren. Die Themen sind ja auch spannend und äußerst 
zeitgemäß gewählt. Und auch total kritisch. Sie schreiben 
Sachen zum Thema Rassismus. Die Uni als Männerfestung 

wird kritisiert. Strukturelle Probleme werden endlich 
sichtbar gemacht. Und irgendwas zum Thema Schöner 

Leben. Ist irgendwie ein wenig durcheinander, aber passt 
auch ganz gut. Sehe ich da gerade zwei Filmkritiken? Zu Star 
Wars und zu Melancholia? Die haben sich auf jedenfall Mühe 

gegeben. Wow ich bin beeindruckt, vielleicht schreibe ich 
jetzt auch einen Artikel. 

[Die Studis sitzen nun da mit offenen Mündern, ohne dass der 
Speichel das saubere Hemd beschmutzt]

:-)

Die Redaktion wünscht euch viel Spaß beim Durchstöbern. 
Und so weiter...
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Es gibt wohl kaum eine Gruppe von Beschäftigten im akademischen 
Betrieb, die so viele Arbeitsstunden ableistet und so prekär beschäftigt 
ist wie die studentischen Hilfskräfte. Unklare Beschäftigungsdauer, in-
transparente Einstellungsverfahren und mangelnde Aufklärung über die 
Rechte in einem solchen Arbeitsverhältnis sind wesentlich verantwortlich 
für diesen Zustand. Zudem sind studentische Hilfskräfte in der Durch-
setzung ihrer Rechte auf sich selbst gestellt bzw. auf das Wohlwollen 
ihrer Vorgesetzten angewiesen, da sie arbeitsrechtlich weder im Perso-
nalrat noch an anderer Stelle vertreten sind. Dagegen geht die Hilfskraft-
Initiative vor. Sie ist ein Zusammenschluss von Studierenden und Inter-
essierten, die sich für die Verbesserung der Bedingungen Studentischer 
Hilfskräfte und aller prekär Beschäftigten an der TU Darmstadt einsetzt. 
Die Initiative gründete sich im Anschluss an die studentische Vollver-
sammlung am 01.12.15 und trifft sich seither regelmäßig um Forderungen 
auszuarbeiten. Bezogen auf die Anstellungsverhältnisse von Studieren-
den fordern wir: 

1.	 Die Aufnahme von studentischen und wissenschaftlichen Hilfskräf-
ten in den Tarifvertrag der TU Darmstadt,

2.	 Eine Vertragslaufzeit von 2 Semestern. Außer die betreffende 
Hilfskraft möchte eine geringere Vertragslaufzeit vereinbaren. 

3.	 Mehr unbefristete Beschäftigungsverhältnisse bei gleichzeitiger 
Aufhebung der maximalen Befristungsdauer,

4.	 Die TU Darmstadt dazu auf, sich als Arbeitgeberin selbst dazu zu 
verpflichten, Studierende aktiv auf ihre Rechte und Pflichten als 
Arbeitnehmer*innen hinzuweisen,

5.	 Einhaltung Arbeitsrechtlicher Schutzrechte (Urlaub, Krankheit, 
Überstunden) und eine arbeitsrechtliche Vertretung studentischer 
Hilfskräfte um deren Einhaltung zu überprüfen,

6.	 Die Studierendenvertretungen dazu auf, auf die Umsetzung dieser 
Forderungen hinzuwirken!

Dass eine Veränderung möglich und Protest erfolgreich sein kann, 
zeigt das Beispiel in Berlin, wo Hilfskräfte in den Tarifvertrag mit 
aufgenommen sind und auch die Proteste in Frankfurt.
Alle Studierenden sowie alle Interessierten sind herzlich eingeladen sich 
in die Hilfskraft-Initiative einzubringen!

Hiwi-Initiative

Die Attraktivität der Universität soll durch allerlei Aktionen gesteigert 
werden. Diese treten in vielfältiger Ausprägung auf, als strategische 
Partnerschaft, als Einladung renommierter Wissenschaftler, Ausbau 
eines Hörsaals oder Neubau eines Gebäudes. Die Ziele, die mit alldem 
verfolgt werden, sind nicht so vielfältig: Letztlich geht es um das Beein-
drucken von Schulabgängern, damit sie sich für die TU entscheiden und 
vor allem um Geldgeber, damit diese in die TU investieren. Das scheint 
zu funktionieren, immerhin konnten allein in den letzten drei Jahren fast 
eine halbe Milliarde Euro an Drittmitteln eingeworben werden [1]. Das 
macht allein im Jahr 2015 pro Student ca. 17.500 Euro [2]. Und das sind 
nur die Drittmittel. Als Student kann man sich im Angesicht dieser Zah-
len schon mal fragen, wo all dieses Geld steckt. In die Entwicklung einer 
funktionierenden Campus-Netzwerkes wird es offensichtlich nicht in-
vestiert. Oder wie ist es zu erklären, dass Anmeldungen verschwinden, 
Veranstaltungen nicht angezeigt werden und man mit Ausfällen des 
Systems immer rechnen sollte? In einen gut aufgestellten Verwaltungs-

Mehr Schein als Sein. Ein (kurzer) Eindruck
-von Sven Schneider

apparat scheint das Geld auch nicht zu fließen. Oder wie erklären sich 
wochenlange Rückmeldefristen bei Email-Anfragen und so eng begrenz-
te Sprechzeiten, dass sich deren Besuch kaum realisieren lässt? Viel-
leicht steckt das Geld ja in der neuen Bibliothek! Nein, wohl auch nicht, 
wird einem klar, wenn auf die Suche nach einem Schließfach die Suche 
nach einem Arbeitsplatz folgt. Die universitäre Leitung scheint entwe-
der vergessen zu haben, was gute Lehre ausmacht oder sie hat die Leh-
re einfach aus den Augen verloren. Die Konsequenz bleibt aber die 
gleiche: Es braucht keine tollen, großen, architektonischen Meisterwer-
ke als Verwaltungsgebäude. Es braucht auch keinen unheimlich exklu-
siven Forschungsschwerpunkt. Man kann diesen Aspekten nicht grund-
sätzlich die Daseinsberechtigung absprechen, aber man darf fragen, ob 
sie Vorrang haben sollten? Vorrang, vor gut ausgestatteten Seminar-
räumen. Vorrang, vor einer stressfreien Kursbelegung und der Sicherheit 
eines Arbeitsplatzes in der Universität. Vorrang, vor gut informiertem 
Personal, humanen Sprechzeiten und vor allem vor guten Dozent_innen. 

Für eine tarifvertragliche Anerkennung der über 4000 studentischen Hilfs-
kräfte an der Technischen Universität Darmstadt, der Hochschule Darm-
stadt und der Evangelischen Hochschule Darmstadt. 

www.fb.com/hiwiinidarmstadt

TARIF 

VERTRAG 

JETZT!

Wenn ihr Fragen Anregungen oder persönliche Erfahrungen gemacht 
habt, die ihr uns mitteilen wollt, ohne selbst vorbeikommen zu wollen 
oder zu können, schreibt uns doch eine Nachricht an:
hiwi-ini-darmstadt@gew-landesverband-hessen.de.
Ansonsten kündigen wir alle wichtigen Ereignisse und Treffen auf Fa-
cebook an:   https://www.facebook.com/Hiwiinidarmstadt/
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Anti-Sexismus Leitlinie

http://www.tu-darmstadt.de/vorbeischauen/aktuell/
archiv_2/2016/einzelansicht_141120.de.jsp

http://www.tu-darmstadt.de/universitaet/selbstver-
staendnis/zahlenundfakten/index.de.jsp

Sollte eine Universität nicht wegen ihrer guten Lehre Schüler für ein Stu-
dium begeistern? Sollten nicht motivierte Dozenten und Studierende und 
eine angenehme Lernatmosphäre in den Lehrveranstaltungen ein Aus-
hängeschild sein? Diese führen auch zu exzellenten Leistungenund Aus-
zeichnungen, es braucht keine exklusiven Partnerschaften. Was es 
braucht sind genügend Arbeitsplätze in einer Bibliothek, funktionieren-
de Plattformen und kompetente Mitarbeiter, die relevante Informationen 
kennen und weitergeben können. Das sehe ich an der TU leider nicht 
verwirklicht. Aber vielleicht ändert sich etwas durch den Neubau in der 
Alexanderstraße. Das Richtfest wurde immerhin gefeiert.

Das Referat Internationales unterstützt TUtor International nun seit 
mehr als 2 Jahren in deren Angebot ‚Begleitdienst’. Der Begleitdienst 
wird hauptsächlich von internationalen Studierenden genutzt, die bei 
ihren Behördengängen Hilfe brauchen. Tutor*innen begleiten interna-
tionale Studierende, um ihnen bei den bürokratischen Gängen behilflich 
zu sein und so ein wenig den Stress und die Sorge abnehmen können.
Gerade der Aufenthaltstitel ist für internationale Studierenden von 
höchster Relevanz. Es hat Auswirkungen auf alle Lebensbereiche der 
Betroffenen, wie das Studium, das Wohnen und das Arbeiten. Eine Er-
schwernis der Situation der Betroffenen stellen die vielen einzelnen 
Angelegenheiten dar, angefangen bei der Anmeldung und der Kranken-
versicherung, bis hin zu Mietvertrag und die Eröffnung eines Bankkon-
tos.  Deshalb kommt der Antragsstellung bei der Darmstädter Auslän-
derbehörde eine besondere Bedeutung zu.
Der psychische Druck der Betroffenen darf nicht mtissachtet werden, 
befinden sie sich doch in einem Teufelskreis: Für einen Mietvertrag wird 
ein gültiger Aufenthaltstitel benötigt, eine Immatrikulation an der Uni-
versität ist nur nach Bescheinigung einer gültigen Krankenversicherung 
möglich und um zu arbeiten ist ein gültiges Bankkonto nötig.
In regelmäßigen Treffen mit der Darmstädter Ausländerbehörde konn-
te der AStA auf diese Faktoren aufmerksam machen und schließlich 
einen Fortschritt im Sinne internationaler Studierenden erzielen. Unter 
anderem konnte ausgemacht werden, dass eine Bewerbungsbestäti-
gung per Mail ausreicht, um der Behörde zu zeigen, dass man als inter-
nationaler Studierender auf die Zulassung wartet. Außerdem, verteilt 
die Behörde den Flyer von TUtor International, der auf deren Service 
vom Begleitdienst hinweist. 
Der AStA und TUtor International werden auch in Zukunft für die Be-
lange der internationalen Studierenden eintreten. Man einigte sich mit 

Referat für Internationales. Auf einem guten Weg.

der Ausländerbehörde auf zwei Treffen im Jahr, bei denen ein Austausch 
über die Probleme  internationaler Studierender stattfinden und gemein-
same Lösungen forciert werden sollen. 
Die Implementierung eines regelmäßigen Austauschs und die Erfolge in 
der Vergangenheit lassen eine positive Prognose bezüglich der Zusam-
menarbeit mit allen betroffenen Stellen und dem stetig wachsenden 
Angebot des AStA für internationale Studierende zu.

In seiner Februarsitzung 2016 hat der Senat der TU Darmstadt 
die „Richtlinie gegen sexualisierte Diskriminierung und Über-
griffe” verabschiedet. Sie wurde von der AG Anti-Sexismus 
erarbeitet, in der auch der AStA vertreten war. 
Die Richtlinie stellt eine Selbstverpflichtung der Universität 
dar, sexualisierte Diskriminierung und Übergriffe aktiv zu 
bekämpfen. Dabei umfasst die Richtlinie nicht nur physische 
Übergriffe, sondern auch verbale und non-verbale sexuali-
sierte Diskriminierungen und Übergriffe. Sie definiert weiter 
die Pflichten der Universität, Ansprechpersonen und den 
Verlauf eines Beschwerdeverfahren inklusive möglicher Sank-
tionen. Somit hilft die Richtlinie Betroffenen und ist kein 
zahnloser Papiertiger.
Das ist wichtig, denn gerade an der Universität stehen Be-
troffene  von Sexismus oder sexualisierter Gewalt häufig in 
einem Abhängigkeitsverhältnis zum Täter. Mit der neuen 
Richtlinie versprechen Universitätsleitung, Studierenden-
schaft und Studierendenwerk gemeinsam: An unserer Uni-
versität müssen Betroffene keine  Angst vor negativen Kon-
sequenzen haben, wenn Vorfälle an die Universität gemeldet 
werden! 
Der AStA empfiehlt betroffenen Studierenden sich an die 
zentrale Frauenbeauftragte oder das Bedrohungsmanage-
ment zu wenden. Wer Unterstützung benötigt, kann sich 
auch jederzeit an den AStA wenden. 

-von Sven Schneider und Mohammad Abazid

1

2

1 https://www.tu-darmstadt.de/vorbeischau-
en/aktuell/einzelansicht_146880.de.jsp
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Vielleicht könnte Ausdruck „schöner Leben”, dieser altbekannte Slogan, 
der in den verschiedensten Supermärkten (Teegut, REWE, usf.) sowie 
in Urlaubskatalogen, aber auch in Life-Style-Magazinen und Diät-Rat-
gebern auftaucht, uns einen Anlass geben, nochmal genauer über die 
Welt zu reflektieren, und zwar mit Blick auf den Begriff des „Schönen”, 
eine Kategorie, die nach und nach immer stärker in das Alltagsleben der 
Menschen eingezogen ist, insbesondere bei denjenigen, die ihre Haupt-
-sorgen damit verbringen, welche Klamotten sie kaufen, welches Fleisch 
sie essen oder welche Kulturveranstaltungen sie besuchen möchten. 
Wir könnten, wenn wir wollten, so etwas wie eine Kritik formulieren und 
zwar eine Kritik an einer fadenscheinigen „schöne-Welt-Moral”, in der 
das Leben sowie die Welt selbst zu einer Art Spiel wird, ein Spiel der 
Selbstinszenierung, wohlgemerkt aber eine ziemliche belanglose und 
durch und durch zynische, die der Zerrissenheit der Welt nicht gerecht 
wird. Dabei hat dieses Spiel folgende Regeln (wir kennen sie alle):  Jeder 
Mensch gestaltet heute sein Leben selbst und wählt sich die dazu pas-
sende Farbe; er entscheidet, wer er sein will, wird zum Drehbuchautor 
seines eigenen Leben, so als sei das Leben ein kleines Schauspiel auf 
der Theaterbühne. Das hat durch und durch etwas sehr Infantiles. Die 
junge Generation in Deutschland kennt den Krieg nicht, dagegen aber 
Kriegsspiele auf dem Computer, auch kennt sie nicht den ernsten Über-
lebenskampf, dafür aber den kreativen Konsum: Das Spiel und das Spie-
lerische dringt immer mehr in das Leben des flexiblen Menschen und 
vermengt sich mit dem hippen Individualismus unserer Zeit. Dazu ge-
hört auch das Talent, unter den vielen Persönlichkeitsprofilen eben das 
richtige auszusuchen, dazu gehört ebenso die Offenheit und der Mut, 
das noch bislang Unbekannte auszuprobieren, alles erdenkliche zu tes-
ten oder zu verwerfen, denn so lange alles Spiel ist, kann man nur ver-
lieren, wenn man nicht spielt, das heißt, wenn man das Leben zu ernst 
nimmt. Schöner Leben – … ist es also etwas Unernstes, verbirgt sich 
dahinter nur schönes Spiel und sinnloser Zeitvertreib? 

					     1.

Zu vermuten ist zunächst, dass die Frage, was sich hinter dem Ausdruck 
„schöner Leben” verberge, ins Leere schießt, ins vollkommen Boden-
lose, da in diesem Ausdruck der Begriff des „Schönen” enthalten ist. 
Das damit verbundene Problem besteht nun darin, dass bekanntlich 
das, was schön ist, „Geschmackssache” ist, das heißt, es hängt von je 
individuellen Setzungen ab oder ist, mit anderen Worten gesagt, völlig 
beliebig ist. Es ist subjektiv und damit ohne jegliche Objektivität. Ge-
nauso, wie jedes Individuum seine eigene Lieblingsfarbe oder seine 
eigene Musikrichtung hat, die er gerne hört, so hat jeder Mensch seinen 
eigenen Begriff von dem, was er unter „schön” versteht. Warum sollte 

man sich daher die Mühe machen, darüber Gedanken zu machen, was 
die Bedeutung von „schöner Leben” sein könnte, wenn der Begriff des 
Schönen ohnehin sich jeder Definition versperrt und jeder inhaltlichen 
Füllung verweigert?
Demgegenüber könnte eine andere Person kommen und behaupten: 
Mag sein, dass das Schöne oftmals einfach nur Geschmackssache ist 
und somit völlig beliebig. Diese Beliebigkeit des Schönen hört auf, wenn 
man an die Gesetze des Schönen stößt. So gelten zum Beispiel be-
stimmte geometrische Proportionen objektiv als schön, es gibt so etwas 
wie den „goldenen Schnitt”, es gibt aber auch so etwas wie Naturphä-
nomene, die alle Menschen schön finden. Wer könnte sich dem Anblick 
der untergehenden Sonne widersetzen, wer könnte sich der Schönheit 
der unberührten Natur verweigern? Und sicherlich gibt es auch Kunst-
werke, die ihren Platz im Sternenhimmel gefunden haben. Gibt etwas 
Schöneres als die Mondscheinsonate?

schöner Leben?
-von Viet Anh Nguyen Duc
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					     2.

Lassen wir das Schöne nun auf sich beruhen und wenden wir uns wieder 
dem Ausdruck „schöner Leben” zu. Relevant ist nun folgende Frage: 
Könnte für den Ausdruck „schöner Leben” auch eine objektive Bedeu-
tung oder etwas annähernd objektives gefunden werden? Also einen 
universellen Sinn, der auf alle Menschen gleichermaßen zutrifft? Gibt 
es auf für den Ausdruck „schöner Leben” auch eine Art geometrische 
Proportionalität?
Wir werden sicherlich fündig, wenn man sich die Frage stellt, wogegen 
sich dieser Ausdruck wendet: offenbar gegen das „unschöne Leben”. 
Vielleicht finden wir eine objektive Bedeutung für unseren Ausdruck, 
wenn wir vom Gegenteil der Sache reden. So verstanden, lässt sich der 
Ausdruck „schöner Leben” als ein Anspruch interpretieren, der das „un-
schöne Leben” überwinden will – und  intuitiv lässt sich durchaus sagen, 
was für alle Menschen das „Unschöne” am „Leben” sein könnte, woran 
alle Menschen ein Interesse haben könnten, es zu überwinden.
Unschön wird es zum Beispiel, wenn es um das nackte Überleben geht. 
Wenn das Leben in einen schrecklichen Kampf, in Not und Verzweiflung 
gerät. Niemand denkt an die Ästhetik von Flüchtlingen, oder an geo-
metrische Proportionalität toter Menschen, die im Krieg gestorben sind. 
Sicher, für manche Menschen mag der Krieg eine faszinierende Optik 
haben. Eine Stadt in Trümmern kann sicherlich manchen kruden Ästhe-
tiker, dessen bürgerliche Existenz bereits gesichert ist, in Bann halten. 
Aber schön ist das nicht, denn hier wird der Mensch an etwas erinnert, 
wogegen sein Willen sich richtet: die Unfreiheit. Überall dort, wo Un-
freiheit, d.h. Zwang herrscht, dort ist es unschön, dort ist es unerträg-
lich. 
Das Unschöne trifft aber auch auf ganz banale Sachverhalte zu, wenn 
es um den ganz banalen Zwänge des menschlichen Lebens geht. Der 
Zwang, der den Menschen unfrei macht, muss schließlich nicht immer 
gleich schon mit der Tragik der Not verbunden sein. So ist der Mensch 
zum Beispiel gezwungen, zu scheißen. Während es beim Essen vielleicht 
noch die richtigen Essmanieren gibt, den „schön” gedeckten Tisch oder 
den herrlichen Garten im Hintergrund, kann beim Scheißen durchaus 
nicht von einer Ästhetik die Rede sein. Die Scheiße hat schon immer 
etwas sehr Barbarisches gehabt und insofern der Mensch diesem bru-
talen Naturgeschehen unterworfen ist, kann, aufs Ganze gesehen, be-
hauptet werden, dass der Mensch wegen des Scheißens quasi anthro-
pologisch in ein schlechtes Licht gerückt wird. Es bleibt daher in 
zivilisierten Gegenden erstens Privatsache, wird dann aber ein 
öffentliche Angelegenheit, sobald Barbarei in das Labyrinth der 
Kanalisation dringt. 
Vielleicht könnte man soweit gehen und sagen, dass das Leben 
überall dort unschön, wo der Mensch unfrei ist, also dort wo er 
einem Zwang oder einer Notlage ausgeliefert ist. Dagegen könn-
te man bestimmte Bereiche des Lebens für das Schöne reservie-
ren, wo der Mensch frei ist; so ist es im Urlaub, einem Ort, an 
dem man von allen beruflichen Einspannungen befreit sein soll, 
schön, dort kann man sich in aller Freiheit ganz dem Strand oder 
dem Naturschutzpark überlassen. Frei ist der Mensch aber auch 
in seiner Freizeit, bekanntlich findet er erst dort Zeit für die so-
genannten „schönen Künste”.
„Schöner Leben” – dieser Ausdruck scheint der Notdurft des Le-
bens ganz und gar entgegengesetzt zu sein. Es meint daher eben-
so die Überwindung der Notdurft des Lebens so wie die Verwirk-
lichung der Freiheit des Menschen. 

					     3.

Dieser Eindruck, dass das Schöne und das Leben, nur dann zusammen-
passen, wenn der Mensch von der Notdurft des Lebens befreit ist und 
einen Abstand zu den materiellen Sorgen besitzt, scheint gerade in der 
Sphäre der Kunst und Kultur ihren augenfälligsten Ausdruck zu finden. 
In der Kunst und Kultur soll der Mensch bekanntlich von der Banalität 
des Daseins befreit werden, er soll erst hier überhaupt eine Chance be-
kommen, in sein wahres Menschsein aufgehoben zu werden. Schiller 
hatte diesen Umstand mit folgenden Worten ausgedrückt: „Der Mensch 
spielt nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist 
nur da ganz Mensch, wo er spielt”. Diese Einstellung des Spielerischen 
zeichnet nach Schiller also erst den Menschen in seinem umfassenden 
Sinn aus, und auch hier ist es klar, dass der Mensch nur dann eine spie-
lerische Haltung einnehmen kann, wo er Abstand von den materiellen 
Fragen zu wahren im Stande ist, wo er also von allen Fragen der Repro-
duktion entlastet ist und sich geradezu dem Überfluss und vielleicht 
sogar der Verschwendung widmen kann.
Wenn „Leben” nun in seiner einfachsten Bestimmung „Überleben” be-
deutet, dann meint „schöner Leben” etwas dem Leben gänzlich entge-
gengesetztes. Diesen Eindruck, dass das Schöne und das Leben in man-
chen Situationen geradezu entgegengesetzt sind, also vor allem dann, 
wenn das Leben mit dem ganzen Zwang der Bedürfnisbefriedigung und 
Reproduktion, also dem ganz Banalen daherkommt, scheint gerade in 
der bildungsbürgerlichen Sphäre von Kunst und Kultur ihren augenfäl-
ligsten Ausdruck zu finden.
Nehmen wir als Beispiel den Besuch in der Oper, so ist klar, dass man 
seinen eigenen Leib während der musikalischen Performanz unsichtbar 
machen muss, man während der Aufführung weder reden noch klat-
schen und mitsummen oder singen ist erst recht verboten. Es ist, als 
gäbe es keinen Menschen im Opernsaal, der Mensch existiert nicht, 
sondern nur die Musik, die reine Kunst. Der Körper bleibt unbewegt und 
geradezu gefesselt an die Sitze und fast schon scheint es, als seien alle 
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biologischen Zwänge wie Hunger, Verdauung, Krankheit, aber auch 
andere diesseits gewandte Sorgen ausgeschaltet. Die Kunst hat, wie 
gelegentlich das Vorurteil will, einen Hang zur Säuberung des Menschen 
von seiner Unreinheit, sie ist in ihrem avanciertesten und ambitionier-
testen Versuchen geradezu die Negation von Sinn und Inhalt, sie ist 
eine sich formgebende Form oder anders: Sie ist lar´t pour lar´t, Kunst 
als Selbstzweck und dient ihrem Anspruch nach keinen weltlichen Inte-
ressen. In der Musik wird hierfür als Beispiel gerne die 12-Ton-Musik 
genommen, oder die serielle Musik, die heutzutage niemand hört, in 
der Malerei finden sich Beispiele aus der abstrakten Kunst.
Hier, in der Sphäre der Kunst, wo die Distanz zum Leben ein wesentli-
ches Element der Kunst bildet, und immer nur dem gefällt, der kein 
Interesse verfolgt, außer dem Spiel der Formen zu huldigen, dort schei-
nen wir geradezu mit der Formulierung „schöner Leben” auf ein Paradox 
zu stoßen, das, um es nochmal anders zu sagen, sich nur  in der Nega-
tion des Lebens erhält. Das „schöne Leben” ist im Unterschied zum bloß 
komfortableren Leben ein solches, welches gleichsam wie ein Kunst-
werk zu einem Zweck an sich selbst stilisiert. Das „schöne Leben” und 
die Lebenskunst, beides Begriffe aus der Ratgeberphilosophie finden 
hier ihren Ort. Damit ist gewiss der Gipfel erreicht, einen unüberbiet-
baren Anspruch um das Leben ist damit gesetzt, das Leben von Men-
schen, welche das Privileg besitzen, zu vergessen, dass Leben auch 
immer einen Kampf um die eigene Selbsterhaltung darstellt.
Leider sind wir auch heute weit davon entfernt, diese Ansprüche an das 
Leben in irgendeiner Weise gerecht zu werden, wie die aktuellen Krisen 
immer wieder aufs Neue beweisen.
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Wir sind fünf Freunde, wir sind einmal hintereinander aus einem Haus 
gekommen, zuerst kam der eine und stellte sich neben das Tor, dann 
kam oder vielmehr glitt so leicht, wie ein Quecksilberkügelchen glei-
tet, der zweite aus dem Tor und stellte sich unweit vom ersten auf, 
dann der dritte, dann der vierte, dann der fünfte. Schließlich standen 
wir alle in einer Reihe. Die Leute wurden auf uns aufmerksam, zeig-
ten auf uns und sagten: »Die fünf sind jetzt aus diesem Haus gekom-
men.« Seitdem leben wir zusammen, es wäre ein friedliches Leben, 
wenn sich nicht immerfort ein sechster einmischen würde. Er tut uns 
nichts, aber er ist uns lästig, das ist genug getan; warum drängt er 
sich ein, wo man ihn nicht haben will. Wir kennen ihn nicht und wol-
len ihn nicht bei uns aufnehmen. Wir fünf haben zwar früher einander 
auch nicht gekannt, und wenn man will, kennen wir einander auch 
jetzt nicht, aber was bei uns fünf möglich ist und geduldet wird, ist 
bei jenem sechsten nicht möglich und wird nicht geduldet. Außerdem 
sind wir fünf und wir wollen nicht sechs sein. Und was soll überhaupt 
dieses fortwährende Beisammensein für einen Sinn haben, auch bei 
uns fünf hat es keinen Sinn, aber nun sind wir schon beisammen und 
bleiben es, aber eine neue Vereinigung wollen wir nicht, eben auf 
Grund unserer Erfahrungen. Wie soll man aber das alles dem sechs-
ten beibringen, lange Erklärungen würden schon fast eine Aufnahme 
in unsern Kreis bedeuten, wir erklären lieber nichts und nehmen ihn 
nicht auf. Mag er noch so sehr die Lippen aufwerfen, wir stoßen ihn 
mit dem Ellbogen weg, aber mögen wir ihn noch so sehr wegstoßen, 
er kommt wieder.

Gemeinschaft
-von Franz Kafka
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Autonome Tutorien
Sommersemester 2016

Überlegungen zu einer negativen Anthropologie

Das Bild der Hölle – Auschwitz im Film

Zwei Vorschläge eines zeitgemäßen Sozialismus

Das Raspberry Pi-Lab

Brechts Entwurf eines philosophischen Theaters

Do-it-yourself: Kreative Selbstverwirklichung oder Pseudo-Aktivität?

Kritik des Postnazismus und Postfaschismus

Negative Moralphilosophie

Norm und Abweichung – Provokationen des Ethischen

Althussers Ansätze zu einer Ideologietheorie

Wie männlich ist die Wissenschaft?

Kalifornische Ideologie

Nietzsche und Adorno

Mensch, Maschine und Natur als Arbeitskraft

Ab dem 25. April wöchentlich. Alle weiteren Informationen auf www.asta-tud.de/tutorien

Montags  18:05 – 19:35

S1|03/164

Montags  18:05 – 19:35

S1|03/025

Dienstags  16:15 – 17:45

S1|15/021

Dienstags  16:15 – 17:45

S2|02/C003

Dienstags  18:05 – 19:35

S1|03/164

Dienstags  18:05 – 19:35

S1|03/10

Mittwochs  16:15 – 17:45

S1|03/107

Donnerstags  13:30 – 15:00

S1|03/025

Donnerstags 16:15 – 17:45

S1|03/107

Donnerstags  16:15 – 19:35 (zweiwöchentlich)

1. Termin: S1|02/344, danach: S1|03/110

Donnerstags  18:05 – 19:35

S1|03/125

Freitags  09:50 – 11:20

S1|03/209

Freitags  16:15 – 17:45

S1|03/110

Freitags  18:05 – 19:35

S1|03/102
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Folgende Autonome Tutorien finden in diesem Semester 
statt. Sofern nicht anders vermerkt, beginnen die Tuto-
rien in der Woche zum 25. April und finden wöchentlich 
statt. Ein späterer Einstieg ist ohne Probleme möglich. 
Solltet ihr Interesse daran haben, an einem der Tutorien 
teilzunehmen, jedoch zum angegebenen Termin keine 
Zeit habt, schreibt unbedingt eine Mail an die Tutor_in. 
Meist kann ein Termin gefunden werden, der allen Teil-
nehmer_innen entgegen kommt.

Allgemeine Infos zu den 
Tutorien findest Du auf:
 
www.asta.tu-darmstadt.de/
asta/de/tutorien
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Zum institutionellen Rassismus im NSU-Komplex am 
Beispiel Hessen

Wenn über den „Nationalsozialistischen Untergrund” (NSU) und seine 
Taten, die Verstrickung mit dem Verfassungsschutz und die polizeilichen 
Ermittlungen gesprochen wird, bleibt erstaunlicherweise ein zentrales 
Motiv häufig unterrepräsentiert: Es ist der Rassismus, der alle Bereiche 
dieses Komplexes durchzieht. Rassismus war das Hauptmotiv der Taten 
und Rassismus machte es möglich, dass der NSU viele Jahre lang unbe-
helligt morden konnte. Rassismus in den Ermittlungen, in der Medien-
berichterstattung und der Gesellschaft bildeten das Rahmenwerk, das 
verhinderte, die Mordserie frühzeitig als rassistische zu begreifen. Da-
bei gab es unzählige Hinweise darauf, von Angehörigen der Opfer und 
aus den migrantischen Communities. Die weiße deutsche Öffentlichkeit 
identifizierte sich aber nicht mit den Betroffenen, weil sie als „Fremde” 
gedacht wurden. Nur unter dieser Voraussetzung konnte der NSU so 
lange unerkannt bleiben[1].  Auch 2015, vier Jahre nach der Selbstent-
tarnung des Kerntrios[2] des NSU, wird das Thema Rassismus in ver-
schiedenen Zusammenhängen gemieden oder verkannt.
Wenn aber rassistische Ermittlungen im NSU-Komplex überhaupt the-
matisiert werden, wird Hessen im Vergleich zu anderen Bundesländern 
immer noch als vorbildhaft betrachtet. Dass diese Einschätzung falsch 
ist, zeigt die Arbeit der hessischen Behörden im Umgang mit den Mor-
den des NSU, in der sowohl institutioneller als auch gesellschaftlicher 
Rassismus eine Rolle spielten. Mit Hessen sind zwei Morde der Serie 
direkt verbunden: Einerseits der erste Mord der Serie an Enver Şimşek 
am 11. September 2000, der zwar in Nürnberg erschossen wurde, aber 
zu dieser Zeit im hessischen Schlüchtern lebte, andererseits der letzte 
Česká-Serien-Mord[3] an Halit Yozgat am 6. April 2006 in Kassel. In 
beiden Fällen lassen sich rassistische Merkmale in den Ermittlungen 
feststellen. Trotzdem erkennen sowohl einige Mitglieder des hessischen 
Untersuchungsausschusses, als auch manche Journalist_innen höchs-
tens allgemeine Fehler in den hessischen polizeilichen Ermittlungen. 
Institutioneller Rassismus erscheint hier als ein Problem, das allenfalls 
andere Bundesländer betrifft.

Wenn Betroffene zu Tätern gemacht werden

Nachdem Halit Yozgat durch zwei Pistolenschüsse in den Kopf in seinem 
Internetcafé in Kassel ermordet worden war, wurde am Tag darauf die 
Mordkommission (MK) „Café” eingerichtet. Die ermittelnden Beamt_in-
nen begannen damit, das Umfeld Halit Yozgats zu durchforsten. Obwohl 
Yozgat Deutscher war, reichte dieses Umfeld für sie bis in den Geburts-
ort seines Vaters Ismail Yozgat in der Türkei, wo alle aufzufindenden 
Verwandten befragt wurden. Die Telefone der Familie wurden über 
Monate hinweg abgehört. Wenige Wochen nach dem Mord bestätigte 
sich der Verdacht, dass er mit der Česká-Pistole verübt wurde, mit der 
bereits acht Menschen zuvor erschossen worden waren. Dass nicht in 
der rechten Szene (in Kassel) ermittelt wurde, liege darin begründet, 
dass es dort keine Äußerungen zu den Morden gegeben hatte, erklärte 
der Leiter der Mordkommission später (Bericht des Bundestagsunter-
suchungsausschusses: 533). Zwar habe Ismail Yozgat die Vermutung 
geäußert, dass es sich um rechte Täter handeln könnte – daraus hätten 
sich aber keine Ermittlungsansätze ergeben. Dass auch im Umfeld der 
Familie ermittelt wurde, ist sicherlich nicht per se rassistisch. Dass die 
Überwachung etwa der Telekommunikation und die Befragung von 
Verwandten jedoch in diesem Ausmaß stattfand und sich keine Ermitt-
lungsansätze in Richtung der rechten Szene ergeben haben sollen, wirft 
mindestens Fragen auf. Was dann folgte, lässt keine Zweifel daran, dass 

rassistische Denkweisen vorhanden waren.
Kurze Zeit nach dem Mord stellte sich heraus, dass zum Tatzeitpunkt 
der Verfassungsschützer Andreas Temme in Yozgats Internetcafé war, 
sich aber nicht als Zeuge gemeldet hatte. Er war ab diesem Zeitpunkt 
Tatverdächtiger, beteuert aber bis heute, privat am Tatort gewesen zu 
sein, vor Ort nichts mitbekommen und im Vorfeld von nichts gewusst 
zu haben. Das Hessische Landesamt für Verfassungsschutz (LfV), des-
sen Bediensteter also verdächtigt wurde, mit dem Mord zu tun zu haben, 
behauptete gegenüber der Polizei kurz nach dem Mord Folgendes: Is-
mail Yozgat wäre in Freitagsgebeten in einer Kasseler Moschee zur 
Blutrache an Temme aufgerufen worden. Nachdem das LfV die Unter-
stellung der „Blutrache” geäußert hatte, ließ die Polizei aus Gründen 
der Gefahrenabwehr alle von Ismail Yozgat genutzten Telefone über-
wachen[4]. Zur Erklärung der Überwachung schrieb das Polizeipräsidi-
um Kassel in einem Vermerk am 2. August 2006, dass die Gefährdung 
Temmes in „den ethnisch-kulturellen Hintergründen der Opferfamilien” 
zu sehen sei (ebd.). Dass die Behauptung, Ismail Yozgat sei in der Mo-
schee zur „Blutrache” aufgerufen worden, nicht stimmen konnte, stell-
te sich erst später heraus: Er hatte an keinem einzigen Freitagsgebet in 
einer Moschee teilgenommen (ebd.: 732).
Die rassistische Unterstellung, das Umfeld der Familie Yozgat verlange 
nach „Blutrache” gegen einen Tatverdächtigen, ist auf mehreren Ebenen 
perfide. Einerseits wird angenommen, dass Menschen, die seit Jahr-
zehnten in Deutschland leben, „Fremde” seien und den deutschen 
Rechtsstaat nicht anerkennen können. Neben dem kulturellen Rassis-
mus, der sich darin zeigt, geschieht hier aber noch etwas anderes: Ver-
meintlich „Fremde” werden zu potenziellen Tätern gemacht, während 
gleichzeitig der VS-Mitarbeiter Temme als Opfer erschien. Immerhin 
scheint es in den Ermittlungen im Mordfall Halit Yozgats auch eine Ein-
sicht gegeben zu haben: Nach der Erkenntnis, dass die Informationen 
des LfV nicht gestimmt hatten, wurde im Abschlussbericht der MK 
„Café” nicht mehr das Bild des „Fremden” reproduziert und von einer 
„’normalen‘ Familie mit alltäglichen Problemen” gesprochen (ebd.: 734).
Es gibt unzählige Beispiele für rassistische Ermittlungen durch die Po-
lizei im gesamten NSU-Komplex, seien es der Umgang mit Angehöri-
gen, die Titel von ermittelnden Kommissionen oder Aktenvermerke 
über Mordopfer. So beschrieb etwa das Landeskriminalamt Hamburg 
die Persönlichkeit des fünften Opfers der Mordserie, Süleyman 
Taşköprü, wie folgt: „[Er] war das, was wir im Landeskriminalamt ‚einen 
ganz normalen türkischen Mann‘ genannt haben: leidenschaftlich, sehr 
energetisch und dominant vom Wesen (…)” (ebd.: 733).
In Nürnberg bekam die „Besondere Aufbauorganisation Bosporus” 
(BAO) den Namen eines an die Türkei grenzenden Gewässers. Die Son-
derkommission (SoKo) konzentrierte sich auf Verbindungen zwischen 
den Opfern und organisierter Kriminalität, statt rechtsradikale Motive 
zu erkennen (vgl. Mair 2013). Ähnlich verhielt es sich bei der SoKo „Halb-
mond”: Der Name spielte auf die Flagge der Türkei an, obwohl die Op-
fer und ihre Angehörigen in Deutschland lebten. Währenddessen be-
zeichneten Medien die Morde der Serie, seien es FAZ, Welt, Bild oder 
Spiegel Online, als „Döner-Morde”.

Stigmatisierung und Nichtbeachtung

Ein Beispiel von vielen für rassistische Perspektiven auf die NSU-Mord-
opfer und ihre Familien ist der anfangs erwähnte Fall von Enver Şimşek. 
Nach seiner Ermordung wurde seine Frau Adile Şimşek in unzähligen 
Vernehmungen durch bayrische Beamte mit Behauptungen konfron-
tiert, die sich als falsch herausstellten: Enver Şimşek sei Drogenkurier 
gewesen und habe sich in mafiösen Strukturen bewegt. Selbst in einer 
Sitzung des bayrischen Untersuchungssausschusses im Februar 2013 
wurden diese falschen Behauptungen von einem damaligen Ermittler 

Leerstelle Rassismus
-von NSU-Watch
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des Polizeipräsidiums Mittelfranken 
wiederholt, als er sich auf eine Zeu-
genaussage bezog, in der behauptet 
wurde, Şimşek habe „Streckmittel für 
Heroin über die holländische Grenze 
transportiert” (ebd.).
Semiya Şimşek, Tochter des Ermorde-
ten, schreibt in ihrem Buch Schmerz-
liche Heimat u.a. über ihre Erfahrung 
der Kriminalisierung in den Ermittlun-
gen und die traumatisierenden Folgen für die Familie. Einerseits erzählt 
sie von rassistischen Ermittlungen, andererseits vom Ausblenden des 
möglichen rassistischen Mordmotivs. Ihr Co-Autor zitiert einen Polizis-
ten, der Şimşeks Familie und Umfeld auf rassistische Art beschreibt, 
indem er die Existenz so genannter „Parallelgesellschaften” nahelegt: 
„Wir dringen in Gesellschaftsteile vor, die offensichtlich eine enge, ver-
trauensvolle Zusammenarbeit mit der Polizei nicht gewohnt sind” 
(Şimşek 2013: 164). Bei den Ermittlungen in Schlüchtern hätten die 
Beamten die gesamte türkische Community verdächtigt, die Unwahr-
heit zu sagen. Şimşek kritisiert vor allem, dass die Polizei einem mög-
lichen rassistischen Mordmotiv nie gleichberechtigt nachgegangen sei. 
Früh habe ein Kollege von Enver Şimşek die Ermittler darauf hingewie-
sen, dass es schon zuvor Angriffe von Nazis auf Blumenhändler gegeben 
habe. Doch die Ermittler übergingen diesen Einwand: „Das fand der 
Vernehmungsbeamte aber uninteressant. Er wechselte das Thema und 
fragte weiter nach Kurdenbanden und PKK” (ebd. 108). Die Familie 
habe sich immer wieder gefragt, ob auch Rassismus ein Motiv sein könn-
te, doch die Beamten hätten abgewiegelt – Neonazis würden eindeu-
tige Zeichen hinterlassen (ebd. 159). Mit einem offenen Brief an den 
damaligen hessischen Innenminister Volker Bouffier und dem Schwei-
gemarsch „Kein 10. Opfer” in Kassel, an dem 4000 Menschen teilnah-
men, versuchte Şimşek nach dem Mord an Halit Yozgat gemeinsam mit 
dessen Familie vergeblich, die Politik zum Handeln zu bringen (vgl. ebd. 
164f). Ihre Stimmen wurden nie gehört.
In der Auseinandersetzung mit den NSU-Ermittlungen wird deutlich, 
dass institutioneller Rassismus eine zentrale Rolle spielte, auch in Hes-
sen. Das bedeutet nicht, dass alle VS-Mitarbeiter_innen und Polizeibe-
amt_innen persönlich rassistische Absichten verfolgten (Vgl. Parallel-
bericht: S. 4). Es zeigt allerdings, dass der gesellschaftliche Rassismus 
sich auch in den Institutionen spiegelt und systematische Benachteili-
gungen, Stigmatisierungen und Verletzungen für die Betroffenen be-
deutet. Für eine ernst gemeinte Aufklärungsarbeit ist es unerlässlich, 
sich mit diesem zentralen Motiv auseinanderzusetzen. Dazu gehört 
etwa, die Ermittlungen jeweils mit der Frage zu konfrontieren, ob im 
Umgang mit Angehörigen die gleichen Standards gegolten haben, wie 
es bei weißen Deutschen aus der Mittelschicht der Fall gewesen wäre. 
Für den hessischen Untersuchungsausschuss bedeutet das, sich einer-
seits mit den rassistischen Ermittlungen der Polizei und den rassisti-
schen Behauptungen des VS zu beschäftigen – und sich andererseits 
nicht weiterhin aus parteipolitischen Gründen vor die (Polizei-)Behörden 
zu stellen. Daraus könnte resultieren, Reformen bezüglich Rassismus 
auf den Weg zu bringen und antirassistische Präventivarbeit zu unter-
stützen. Es bedeutet aber vor allem, die Perspektive der Betroffenen, 
der Angehörigen der Opfer, sichtbar zu machen. Das würde etwa hei-
ßen, Angehörige einzuladen, oder, falls sie nicht selbst kommen möch-
ten, ihre Anwält_innen. Wenn der hessische Untersuchungsausschuss 
sich wie bisher nicht darum bemüht, die Betroffenenperspektive zu 
stärken, wird er scheitern. Aus antirassistischer Perspektive, aber auch 
an seinem eigenen Anspruch zur Aufklärung.

Es gibt wenige Gegenbeispiele: Einige 
Ermittler_innen und Politiker_innen vermuteten 
einen rassistischen Hintergrund der Morde. Günther Beckstein 
etwa, damaliger bayrischer Innenminister, hielt das bereits nach 
dem ersten Mord an Enver Simsek in Nürnberg für möglich.

Wir sprechen von „Kerntrio“, weil Uwe Mundlos, Uwe 
Böhnhardt und Beate Zschäpe auf ein breites Unterstützer_in-
nennetzwerk zurückgreifen konnte. Von einem „Trio“ zu 
sprechen bedeutet aus unserer Sicht eine Verharmlosung, weil 
deutlich wird, wie viel Hilfe die drei zentralen Personen 
bekommen haben – seien es angemietete Wohnungen oder 
Autos, Waffen oder falsche Papiere. Der Begriff „Trio“ 
ermöglicht es, den Fall NSU mit dem Tod der Uwes und der 
Anklage von Zschäpe ad acta zu legen. Die Gefahr durch 
neonazistische Netzwerke wirkt gebannt.

Der letzte Mord des NSU war der an der Polizistin Michèle 
Kiesewetter in Heilbronn am 25. April 2007.

Vgl. ebd. Die Telefonüberwachung fand über einen Monat lang 
statt, vom 3. August 2006 bis zum 8. September 2006.

1

2

3

4

NSU-Watch Hessen beobachtet den NSU-Untersuchungsausschuss im 
hessischen Landtag. Wir verfassen Berichte und übersetzen sie ins 
Türkische, schreiben Hintergrundtexte und halten Vorträge. Aus den 
Ausschusssitzungen twittern wir live: @nsuwatch_hessen. Wir sind auf 
Spenden und andere Unterstützung angewiesen, weitere Infos dazu 
gibt es unter hessen.nsu-watch.info.

John, Barbara (Hg.): Unsere Wunden kann die Zeit nicht 
heilen. Freiburg im Breisgau, 2014.

Mair, Birgit: „Ich hab noch nie einen Neonazi auf einem 
Fahrrad gesehen“. 2013. Url: http://www.nsu-watch.
info/2013/06/ich-hab-noch-nie-einen-neonazi-auf-einem-
fahrrad-gesehen/, aufgerufen am 28.05.2015
Simsek, Semiya: Schmerzliche Heimat. Deutschland und der 
Mord an meinem Vater. Berlin, 2013.

Parallelbericht zum 19.-22. Staatenbericht der Bundesrepublik 
Deutschland an den UN-Ausschuss zur Beseitigung rassis-
tischer Diskriminierung (CERD) : Institutioneller Rassismus am 
Beispiel des Falls der Terrorgruppe „Nationalsozialistischer 
Untergrund“ (NSU) und notwendige Schritte, um Einzelne und 
Gruppen vor rassistischer Diskriminierung zu schützen. 2015. 
Url: http://hlcmr.de/wp-content/uploads/2015/04/NSU_Ras-
sismusParallelbericht.pdf, aufgerufen am 20.05.2015
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In der kommenden Ringvorlesung des AStA der TU Darmstadt im Som-
mersemester möchten wir an die letzt-semestrige zur Kritischen The-
orie anknüpfen. Mit den acht Vorträgen soll expliziert werden, was 
zuvor auf allgemeiner Ebene eingeführt wurde: Wie eine materialistische 
Kritik der Gesellschaft aussieht, die ihrem Gegenstand auf Höhe der 
Zeit begegnet. Dabei sollen zwei zentrale Momente kapitalistischer 
Vergesellschaftung in ihrem dialektischen Spannungsverhältnis aufge-
griffen werden: Universalismus, der Anspruch die Interessen aller Men-
schen zu verwirklichen, und Partikularismus, die Idee, dass kleinere 
Einheiten ihre spezifischen Interessen gegenüber der Ge-
sellschaft durchsetzen können. Behandelt werden soll das 
Verhältnis von – dem Anspruch nach – gesellschaftsverän-
dernder Praxis zu den oben genannten Kategorien, denn, 
so eine zentrale These, zahlreiche reaktionäre Ideologien 
lassen sich nicht zuletzt in diesen Kontext einordnen.

Historisch schrieb sich das aufsteigende Bürgertum einen 
abstrakten Universalismus auf die Fahnen, der die reale 
Ungleichheiten und die tatsächliche Unmöglichkeit dieser 
Universalität immer schon überging, mehr noch, den größ-
ten Teil der Menschheit nie als Gleiche anerkannte. Bürger-
liche Freiheit ist Freiheit im Modus ihrer Negation:
Als ebenbürtige Marktteilnehmer und Untertanen des 
Staates dürfen alle erfahren, wie weit es her ist mit einer 
Gleichheit zwischen solchen, die die Freiheit besitzen, die 
Fabriktore und Brotkammern denjenigen zu verschließen, 
die die Freiheit besitzen, davor zu verhungern – von den 
Sklaven in den Kolonien ganz zu schweigen. Die bürgerliche 
Aufklärung formulierte dennoch erstmals einen Anspruch, 
den sie sich zugleich auch für die meisten wieder verbat. 
Durch die massive Weiterentwicklung der Produktionsmit-
tel und gesellschaftliche Umbrüche stand erstmals die 
Möglichkeit der Befriedung der Menschheit in Aussicht, 
während gleichzeitig eben jene Produktionsmittel im Pri-
vatbesitz die stetige Trennung der größten Teile der Men-
schen von allen Mitteln des Überlebens vorantrieb.

Doch das westliche, männliche Bürgertum sägte stets auch 
an seinem eigenen Ast. Die eifersüchtig verteidigte Vor-
machtstellung wurde unterminiert von einer gesellschaft-
lichen Gewalt, die alles kann, aber außer zu verwerten 
nichts (Joachim Bruhn), die gewissermaßen keine Unter-
schiede mehr kennt hinsichtlich Herkunft und Geschlecht, 
das heißt eben jeden Menschen ohne Ansehen seiner äu-
ßeren Merkmale in ihre ausbeuterischen Dynamik zu inte-
grieren sucht. Die Geschütze, die gestern die Aristokratie 
in die Flucht schossen, wurden nun von denen, die sie her-
stellten und bedienten, auf die neuen Herren gerichtet, das 
Versprechen von Freiheit und Autonomie wurde konkret 
eingefordert. Die Arbeiterbewegung rüttelte am Thron und 
scheiterte. Auch wenn die Geschichte der Revolutionsver-
suche eine der brutalen Repression ist, in der die jeweiligen 

Blutbäder unter den Aufbegehrenden sich aneinander reihen, von der 
Pariser Commune bis zur roten Ruhrarmee, von der Novemberrevolu-
tion bis zum spanischen Bürgerkrieg, nicht alleine äußeren Feinden, 
Bourgeoisie und Reaktion, ist dies zuzurechnen. Auch die zunehmende 
Integration des Proletariats bedingte einen Fortschrittsglauben, der 
sich selbst nun auf der Gewinnerseite wähnte; in Deutschland etwa 
stand am Ende von Staatshörigkeit und Rentenansprüchen die Volks-
gemeinschaft, als antisemitisches Mordkollektiv, deren Antwort auf die 
soziale Frage Auschwitz war.

Ringvorlesung Sommer 2016

Ringvorlesung: Emanzipation und Identität - Über das Verhältnis von Universalismus 
und Partikularismus in der spätbürgerlichen Gesellschaft



15 

 schöner Leben?Lesezeichen. SS 2016

Walter Benjamin etwa verwehrte sich in seinen geschichtsphilosophi-
schen Thesen dem Glauben an einen unermüdlichen Fortschritt, viel-
mehr noch sei Geschichte nur zu verstehen als „einzige Katastrophe, 
die unablässig Trümmer auf Trümmer häuft“. Die Totalität des Kapitals, 
als ein alle Bereiche des gesellschaftlichen Lebens weiter und weiter 
sich einverleibendes Verwertungsverhältnis, wurde von einigen Kritikern 
ernst genommen. Bemerkt wurde hier die nicht nur vereinheitlichenden 
Tendenz unter der Herrschaft des Werts, die alle Menschen nur noch 
als gleiche kennt, sondern eben auch stets das Gegenteil bedingt: kon-
krete Spaltung zwischen den stets unterschiedlich am gesellschaftlichen 
Reichtum beteiligten (bzw. von ihm ausgeschlossenen) Vereinzelten, 
den auf verschiedenste Weise von den Ausschlussmechanismen und 
Projektionen Betroffenen, den je unter pathologischen Projektionsmus-
tern und gesellschaftlichen Affekten Leidenden. In einer Kritik an solch 
einem Universalismus wurde sich so stets auch gegen eine Identifizie-
rung mit herrschenden Zuständen verwehrt, gegen eine abstrakte 
Gleichheit mit der gesellschaftlichen Rolle, die nur eine solche sein kann, 
in der alles als vermeintliche Natur abgespalten, verleugnet und verfolgt 
wird, was in dieser nicht aufgeht. Den repressiven Charakter von Iden-
tität denunziert so auch ein Partikularismus, der gegen die falsche All-
gemeinheit das Besondere anführt, sich letztlich aber auch wieder im 
Prokrustesbett der Identitäten einrichten möchte. Was Detlev Claussen 
für den Begriff der Identität verzeichnet beleuchtet dies weiter, die 
Wandlung von einem kaum bekannten, kryptischen Begriff zur heute 
inflationär gebrauchten Kategorie, die gleichermaßen vulgärpsycholo-
gisch dem kollektiven Bedürfnis nach Aufgehen in Nation und Vaterland 
seine Berechtigung zugesteht, wie auch dem nach individuellen, nach 
spezifischen sexuellen Vorlieben, ja noch nach kulturindustriellen 
Spleens entgegenkommt. Die Atomisierung wird so verschiedentlich 
tapeziert; mit einer glorifizierenden Hypostasierung des Besonderen 
werden Partikularismen lediglich konfrontativ gegen eine Allgemeinheit 
(Universalismus) gestellt, ohne dass das dialektische Verhältnis von 
Partikularismus und Universalismus in den Blick geraten kann. Damit 
gerät auch das Ganze, das Kapitalverhältnis und die gesellschaftliche 
Totalität, aus dem Fokus der Kritik und zumeist wird noch der abstrak-
teste Universalismus negiert.

Eine berechtigte Kritik an einem Universalismus, der Freiheit nur denken 
kann in der engen Formhülle des Kapitalverhältnisses, kehrt sich somit 
gegen sie selbst. Die Glorifizierung des jeweils Besonderen führt wieder 
zu neuen Exklusionen, anstatt sie kritisch zu reflektieren und zu über-
winden. Das wird besonders deutlich bei einer Verharmlosung und teil-
weisen Affirmation des politischen Islams, bei der äußerst repressive 
Partikularismen gegen die Individuen mobilisiert werden und durch 
diese eine Abgrenzung gegen den „Westen“ und seinen Imperialismus, 
der (vermeintliche) Grundlage allen Übels sei, vorgenommen wird.

In unserer Ringvorlesung soll nun eingangs das Verhältnis von Univer-
salismus und Kapital beleuchtet werden. Dazu ist einerseits ein histori-
scher Blick auf die Ideengeschichte der Aufklärung (Samuel Salzborn, 
20.4) notwendig, wie auch auf das sie bedingende gesellschaftliche 
Verhältnis, zwischen den Losungen der Französischen Revolution (Frei-
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit) mit ihrer Erklärung der Menschenrech-
te und der Entwicklung der Marktwirtschaft. Der erste thematische 
Block der Vortragsreihe wendet sich diesem universellen Herrschafts-
anspruch instrumenteller Vernunft und seiner Kritik zu, thematisiert das 
Verhältnis von Kapital, Vernunft, Emanzipation, Aufstieg und Nieder-
gang des bürgerlichen Individuums (Mirko Stieber, 27.4), aber eben auch 
die Hoffnung auf eine Überwindung des Kapitalverhältnisses mit der 
Kritik der liberalen Aufklärung und bürgerlichen Revolution (Gerhard 
Stapelfeldt, 6.5).

Das oben angeführte, gegenläufige Moment des Partikulären behandelt 
nun ein zweiter Block, in dem diese Ansätze zu einer Regression in der 
Hinwendung zu Identität, Volk und Kultur behandelt werden sollen, 
beleuchtet an Momenten im heutigen Anti-Rassismus und Feminismus: 
Wie kritisch ist critical whiteness? (Klaus Blees, 8.6) und Das Abstrakti-
onstabu im Feminismus (Roswitha Scholz, 19.5). Eingerahmt wird dieser 
Block von drei Vorträgen, die insbesondere das Verhältnis von kapita-
listischer Weltgesellschaft, Krisenideologie und Antisemitismus behan-
deln. Zunächst wird mit Blick auf den Islamismus und die in ihm ange-
legten Kontinuitäten wird diskutiert, inwiefern von einer Wiederkehr 
des Nationalsozialismus? (Philip Lenhard, 19.5) gesprochen werden 
kann, bevor die generelle Hinwendung zu Identität und Kultur (Andreas 
Benl, 24.6) thematisiert wird. Den letzten Teil bildet eine Betrachtung 
der Konsequenz dieser Auswüchse, die Glorifizierung von Staat, Bande 
oder Weltgesellschaft: Zur Kritik des Staats im Zeitalter des neuen Be-
hemoth (Gerhard Scheit, 29.6).

Alle Vorträge finden jeweils um 18:30 Uhr im 
Schlosskeller der TU Darmstadt statt. Der Eintritt 
ist frei und auch Nicht-Studierende sind herzlich 
willkommen.



16

Auf die Frage, warum es Rassismus gibt, warum Menschen zum Beispiel 
aufgrund ihrer Hautfarbe diskriminiert werden, könnte man mit einem 
Verweis auf die Psychologie des Menschen argumentieren, indem man 
behauptet, dass Menschen aus „psychologischen Gründen” vor „anders-
farbigen” Menschen Angst haben, einfach weil sie anders aussehen. 
Man könnte aber auch versuchen, diese Frage dadurch zu beantworten, 
dass man in einem sozial-biologischen bzw. sozial-evolutionären Sinne 
argumentiert und behauptet, dass diejenigen Gruppen von Menschen, 
die andere Menschen diskriminieren und somit vom Gruppenverhalten 
aggressiver sind, sich besser gegen friedliche Gruppen durchsetzen. Aus 
einer spieltheoretischen Sicht hätte die diskriminierende Gruppe dann 
einen wie auch immer gearteten evolutionären Vorteil. Dies würde dann 
erklären, warum Rassismus auch noch heute so weit präsent ist (denn 
die tendenziell friedlichen Gruppen müssten ja ausgestorben sein). 
Beide Erklärungsansätze würden zur Folge haben, dass man das Phä-
nomen des Rassismus enthistorisiert, weil die Erklärungen auf eine wie 
auch immer konzipierte Natur des Menschen rekurrieren. Als ein enthis-
torisiertes Phänomen würde der Rassismus dann solange existent sein, 
solange es eben Menschen gibt. Ein politischer Kampf gegen den Ras-
sismus würde dann zwangsläufig einen Kampf gegen die „Natur” des 
Menschen bedeuten.
Diese beiden vorläufigen Erklärungsansätze, die uns in der Regel in ein 
hypothetisch angenommenes Höhlenmensch-Szenario zurückwerfen, 
um von dort die Gegenwart zu erschließen, sind, so logisch aufschluss-
reich sie auch sein mögen, in letzter Konsequenz nur bedingt aussage-
kräftig und verleiten zu Schlussfolgerungen, die keine historische Evi-
denz oder Plausibilität besitzen. So können sie nicht annäherungsweise 
erläutern, warum der Begriff der Rasse erstmals systematisch im 15. 
Jahrhundert verwendet wurde und vorher keine Rolle spielte. Auch 
können solche Ansätze kaum plausibel machen, warum zum Beispiel 
die radikalsten rassistischen Ideologien erst in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts aufkamen, warum in dieser Zeit plötzlich 
die Sorge der „Rassenmischung” mit aller Vehemenz sich entfalten 
konnte und warum der Antisemitismus in Deutschland ab 1879 politi-
sche Züge annehmen sollte, die dann später den Holocaust vorbereiten 
sollten. Warum kamen diese radikalen rassistischen Ideologien erst so 
spät, obwohl dem späten neunzehnten Jahrhundert doch bekanntlich 
das sogenannte Zeitalter der Aufklärung vorausgegangen war, die licht-
bringende Aufklärung mit ihren kühnen Naturwissenschaftlern, die sich 
gegen die religiösen Ideologien stellten, und ihren liberalen Vordenkern, 
wie Locke oder Kant, die sich mit aller Radikalität auf die Vernunft der 
Menschen bezogen und somit im Namen der Menschheit sprachen, 
einer Menschheit, die bald im politischen Gewand der französischen 
Revolution „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” ausrufen sollte, ein 
Universalismus der menschlichen Gleichheit, der bald die ganze west-
liche Zivilisation in Unruhe versetzen sollte? Müssten die Blütezeit ras-
sistischer Theorien genaugenommen nicht vor der Aufklärung gewesen 
sein, als die desillusionierenden Naturwissenschaften noch nicht etab-
liert waren?
Es gibt Vieles, wovon die psychologischen und evolutionsbiologischen 
Erklärungsversuche schlechterdings abstrahieren müssen, damit sie 
logisch klar bleiben. Wir wollen uns im Folgenden von solchen Ansätzen 
distanzieren und uns auf die widersprüchliche Geschichte einlassen, die 
eine direkte Hypothesenbildung zunächst verwehren. Das heißt, wir 
wollen darauf verzichten, von einem wie auch immer gearteten Natur-
zustand des Menschen auszugehen, um anschließend Schlussfolgerun-
gen auf die Gegenwart zu bilden, –  im Übrigen auch, weil ein solcher 

Ansatz strukturelle Ähnlichkeiten zum Rassismus selbst hat: Ähnlich 
wie der Rassismus, der von ursprünglichen Eigenschaften einer hypo-
thetisch angenommenen Rasse auf die charakterlichen Eigenschaften 
eines Menschen, oder kulturellen Eigenschaften einer Menschengruppe 
nachträglich schließt (auf dieses auf das Ursprüngliche abzielende Mo-
ment im Rassismus verweist auch schon die etymologische Herkunft 
des Begriffes: Rasse kommt vom arabischen raz und meint Kopf, An-
führer, Ursprung oder lateinischen radix, was Wurzel bedeutet), so 
schließt ein psychologischer oder sozial-biologischen Ansatz von der 
– wie auch immer konstruierten – Natur des Menschen nachträglich auf 
seine Geschichte, so als seien die Determinanten der Geschichte von 
der Perspektive eines Urzustandes hergesehen, so durchschaubar, wie 
die der Charakter eines Menschen beim Erblicken seiner Hautfarbe.

Der vorliegende Aufsatz versucht, die Geschichte des Rassismus in den 
Blick zu nehmen, beginnend bei der reconquistia (1). Hier versuche ich 
deutlich zu machen, inwiefern der Glaube, dass eine Rasse minderwer-
tig sei, in dieser Zeit prinzipiell abwegig war. Dann werde ich einen klei-
nen Sprung machen und mich mit Rassismus in der Aufklärung befassen 
(2). Interessant ist hier die Beobachtung, dass die meisten liberalen 
Theoretiker selbst rassistische Einstellungen hatten. In welcher Weise 
argumentierten sie dann „universalistische” – also im Namen der 
Menschheit? Welche Rolle spielt hier der Glaube einer Überlegenheit 
der „weißen Rasse”? Und in welchen Verhältnis stehen hier Wissenschaft 
und Rassismus? Die dritte historische Station, die ich noch diskutieren 
werde, wird dann das späte neunzehnte Jahrhundert sein, weil hier sich 
die rassistischen Ideologien zu radikalisieren beginnen, um dann den 
geschichtlichen Gang des 20. Jahrhunderts zu prägen. Dieses Phänomen 
werde ich dann historisch versuchen zu begründen, mit Bezug auf die 
neuzeitliche Wissenschaft und dem universellen Liberalismus (3). 

1)  Reconquista – Rassismus und Zugehörigkeit

Im fünfzehnten Jahrhundert, als die spanischen und portugiesischen 
Christen allmählich die Iberische Halbinsel wieder für sich eroberten – sie 
stand nun etwa 700 Jahre unter muslimischer Herrschaft – und eine 
Rekatholisierung von Seiten der ka-
tholischen Machthaber eingefordert 
wurde, machten die Rekonquistadoren 
systematisch Gebrauch von dem Be-
griff der Rasse. Der Grund war, dass 
viele spanischen Juden trotz ihrer 
Zwangskonvertierung nach dem Edikt 
von 1492, im Geheimen ihrer religiö-
sen Praxis nachgingen und somit von 
Seiten der katholischen Machthaber 
eine Verdachtslogik aufkam, die es für 
die Herrschenden notwendig machte, 
jenseits des Glaubensbekenntnisses 
ein Kriterium zu finden, „richtige” 
Christen von den „falschen” Christen 
zu unterscheiden. Ein solches Kriteri-
um sollte der Begriff der Abstammung 
bzw. Rasse werden [1]. Damit erhielt 
der Begriff der Rasse erstmals dezi-
diert die Funktion, soziale Zugehörig-
keit zu indizieren, aus denen politische 
Konsequenzen folgen würden, wäh-

Rassismus: Von den Anfängen bis zum Wahn
-von Viet Anh Nguyen Duc
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rend er vorher verwendet wurde, um das Edle an bestimmten Adelsge-
schlechtern oder Pferderassen hervorzuheben. 
Am sichtbarsten wurde der religiös konnotierte Rassismus an der Dok-
trin von der „limpieza de sangre”, eine Doktrin von der „Reinheit des 
Blutes”. Im Jahre 1547 wurden „Nachweise über die Reinheit des Blutes 
vor der Aufnahme in vielen geistlichen oder weltlichen Orden und Or-
ganisationen verlangt.” [2] Dies führte zu einer institutionell sanktio-
nierten Form der Diskriminierung, die es konvertierten Juden unmöglich 
machte, sich unbefangen an der Kirche zu beteiligen. Der Antijudaismus 
war zu dieser Zeit auch sehr verbreitet, weil man ihnen unterstellte, sie 
hätten die Brunnen vergiftet, als die Pest ausbrach. Hinzu kam noch die 
Vorstellung, dass es ein Verhältnis des Juden mit dem Teufel gäbe. Die 
vielzitierte Stelle ist im Neuen Testament, als Jesus den Juden vorwirft, 
sie würden in ihm nicht den wahren Messias erkennen : „Ihr habt den 
Teufel zum Vater, und nach eures Vaters Gelüste wollt ihr tun.” (Joh. 8, 
44)
Basierend auf diesem Antijudaismus und der Doktrin der „Reinheit des 
Blutes” verbot man ihnen, später „conquistadores oder Missionare” zu 
werden. Die ersten Siedler in Amerika hatten folglich „ausschließlich 
christliche Vorfahren” [3].
Nichtsdestotrotz gab es gleichzeitig im mittelalterlichen Christentum 
die Vorstellung, dass alle Menschen von Adam und Eva stammen. Da-
raus folgte, dass die Unterschiede in der Abstammung in letzter Kon-
sequenz unwesentlich waren und alle Menschen gleichermaßen die 
Chance auf ihren Seelenheil hatten, wenn sie nur an Gott glaubten. 
Eine rassistische Ideologie, die systematisch die Minderwertigkeit einer 
menschlichen Rasse behauptete, musste folglich in Widerspruch zum 
christlichen Universalismus treten. Das hinderte die mittelalterlichen 
Christen dennoch nicht an der Sklaverei, ein Phänomen das bereits im 
15. Jahrhundert verbreitet war. Man hatte bereits aus Afrika Sklaven 
importiert und die soziale Ungleichheit ließ sich dadurch rechtfertigen, 

dass die schwarzen Sklaven unter der Aufsicht von Gläubigern 
ein besseres Schicksal erlitten, als ohne den Kontakt zu den 
Gläubigern. Dieser paternalistische Glaube, dass schwarze Skla-
ven unter der Obhut eines Christen, ein besseres Leben führen, 
sollte sich später mit dem Fortschritt der Kolonialisierung noch 
weiter verbreiten.
Insgesamt aber, so nahm man an, war auch den Schwarzen ein 
Platz im Seelenheil vergönnt, wenn sie nur an den christlichen 
Gott wahrhaft glaubten. Die Rasse war daher keine entschei-
dende Kategorie, da letztlich der „wahre Glaube” zählte. 

2)  Kolonialismus, Aufklärung und die
Vorstellung der rassischen Überlegenheit

„Als die Missionare kamen, hatten sie die Bibel und wir das Land. Sie 
sagten: ‚Lass uns beten‘. Wir schlossen die Augen. Als wir sie wieder 
öffneten hatten wir die Bibel und sie hatten das Land“ –  Desmond 
Tutu

Im Zuge der fortschreitenden Kolonialisierung seit dem sech-
zehnten Jahrhundert wurden allmählich auch die Bewohner des 
europäischen Festlandes durch die vielen Reiseberichte und Ge-
schichten, die die Konquistadoren und Missionare, sowie die 

vielen Schreiberlinge aus ihren Reisen mitgenommen hatten, auf die 
unterschiedlichen Kulturkreise aufmerksam. Man hatte verschiedene 
Erfahrungen mit ihnen gemacht, die Kolonialmächte wussten auch, die 
verschiedenen Prägungen der Kulturkreise auszunutzen. So galten die 
„Indianer”, was die Arbeit auf den Plantagen betraf, eher als faul, wes-
halb vermehrt Sklaven aus Westafrika, die zunächst zu den Karibikinseln, 
dann aber auch über ganz Nord- und Südamerika zwangstransportiert 
wurden, weil sie den harten Anforderungen der weißen Plantagenbe-
sitzer besser genügten. Die Unterdrückung der Schwarzen hatte bald 
auch eine rassistische Legitimation gefunden, durch die Vorstellung, 
dass Schwarze nicht in der Lage wären, eine Kultur auszubilden, weshalb 
sie nicht zu dem Genuss ihrer Menschlichkeit gelangen könnten. Erst 
unter der Obhut eines weißen, zivilisierten Gesetzgebers, könnten die 
„wilden” Menschen kultiviert werden. 
Diese Vorstellungen galten selbst noch in der Zeit der Aufklärung im 18. 
Jahrhundert, das Zeitalter, auf das wir uns heute noch gerne rückbesin-
nen, um uns über die Herkunft unsere liberalen Gesellschaftsordnung 
zu vergewissern. Während die koloniale Unterdrückung noch weiter über 
den Globus ausgeweitet wurde und neben Portugal und Spanien noch 
Frankreich und das British Empire sich am Kolonialismus beteiligten, 
hatten die europäischen Gelehrten ein wissenschaftliches Interesse am 
Rassenbegriff gefunden, weniger, um ideologisch die Überlegenheit der 
weißen Rasse zu begründen – das war für sie selbstverständlich – son-
dern vielmehr, um ihrem Erkenntnisideal nachzugehen, die Welt syste-
matisch in Prinzipien und Ordnungen erklären zu können. Mit der Zeit 
der Aufklärung war ein neues Denken eingebrochen, das sich aus den 
Bann religiöser Mutmaßungen löste. Zu den Pionieren dieser wissen-
schaftlichen Strömung, die mit dem Begriff der Rasse operierte, gehör-
te der deutsche Anthropologe Johann Friedrich von Blumenbach und 
der schwedische Naturforscher der Carl von Linné. Mit dem Rassenbe-
griff war es ihnen nun möglich geworden, sehr verschiedene Aspekte 
– klimatische, biologische, geschichtliche, kulturelle usw. –  miteinander 
in Verbindung zu bringen, ohne dabei auf theologische Vorstellungen 
zurückgreifen zu müssen. Geschichtlich konnte nun durch die Abgren-
zung zu „Naturvölkern” plausibel gemacht werden, dass es einen kultu-
rellen Fortschritt in der Menschengeschichte gab, sodass sowohl Anfang 
als auch die am weitesten entwickelte Stufe der Menschheit in der Welt 
aufgefunden und erforscht werden konnte. Allerdings blieb die „weiße” 
Rasse wie selbstverständlich die normative Richtgröße, an der sich an-
dere Kulturen zu messen hatten. In der „weißen” Rasse war der zivilisa-
torische Gipfelpunkt der Menschheit verkörpert. „In unzähligen geogra-
phischen Berechnungen, körperlichen Vermessungen und historischen 
Darstellungen wurden die weißen Europäer als die ästhetisch wie mo-
ralisch allen anderen überlegene Rasse präsentiert.” [4] Der ästhetische 
Aspekt spielte im Übrigen in den Debatten in der Mitte des 18. Jahrhun-
derts eine große Rolle [5]. Das zeigt jedenfalls, wie sehr „Wissenschaft” 
jeweils aus einem ideologischen Gefüge denken kann.
Selbst bei liberalen Theoretikern, an denen sich noch heute zahlreiche 
Debatten anhäufen, wie John Locke oder Immanuel Kant, die mit ihren 
Theorien dem Anspruch nach prinzipiell eine politische Ordnung für die 
„Menschheit” – und nicht bloß eine bestimmte Gruppe von Menschen 
– konzipieren wollten, hatten, auch wenn sie sich offiziell gegen Sklave-
rei ausgesprochen hatten, faktisch rassistische Überzeugungen. So 
schreibt Thomas McCarthy in seinem neuesten Buch „Rassismus, Im-
perialismus und die Idee menschlicher Entwicklung” :

„Die meisten Theoretiker der klassischen Moderne trugen wissentlich zum 
Bau des auf der Überlegenheit der weißen Rasse errichteten Gedankengebäu-
des bei und machten sich mitschuldig. So verkündete etwa John Locke, 
Nordamerika sei ein ‚herrenloses Land‘, das lediglich von im Naturzustand 
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befindlichen nomadischen Wilden bewohnt werde und damit einer Aneignung 
durch die Europäer offenstehe, weil es bislang niemand durch eine Eigentum 
begründende Form von Arbeit in Besitz genommen habe. Weniger bekannt 
ist, dass Locke Anteilseigner der Royal African Company war, die 1672 den 
englischen Sklavenhandel monopolisieren sollte.“ [6]

Die auf den europäischen Rassismus zurückgehende Vorstellung von 
der Überlegenheit der weißen Rasse wurde  in der Regel bei allen anth-
ropologischen Überlegungen stillschweigend vorausgesetzt und ver-
band sich teilweise mit der Vorstellung einer zivilisatorischen Mission. 
Aber anders als im 19. Jahrhundert, so muss man einräumen, war das 
18. Jahrhundert noch interessierter an verschiedenen Kulturen. So 
schreibt Geulen:

„Auch wenn hier ebenfalls die natürliche Überlegenheit der Europäer wie 
selbstverständlich vorausgesetzt wurde, lässt sich den Entdeckern dieser 
Epoche ein aufgeschlossenes und ehrliches Interesse an den pazifischen 
Kulturen, meist getragen von der stereotypen Vorstellung einer quasi-para-
diesischen Unschuld dieser ‚Naturvölker‘, nicht absprechen. Der langjährige 
Präsident der berühmten Londoner Royal Society etwa, Sir Joseph Banks, der 
Cook auf seiner ersten Reise nach Tahiti begleitet hatte und später andere 
berühmten Expeditionen organisierte, setzte sogar seinen bürgerlichen Ruf 
aufs Spiel, als er die Bewohner Tahitis nicht nur in den höchsten Tönen lobte, 
sondern freimütig und kaum verschlüsselt seine sexuellen Beziehungen zu 
ihnen beschrieb.“ [7] 

Das schloss natürlich nicht die koloniale Gewalt und ihre Unterdrückung 
aus; nur eine „dezidiert rassistische Begründung” hat es bis dahin nicht 
gegeben. Dies sollte erst das Produkt des 19. Jahrhunderts sein. 
Die Aufklärung war also aufs Ganze gesehen eine sehr widersprüchliche 
Epoche. Einerseits vertraten die liberalen Theoretiker unter ihnen uni-
versalistische Überzeugungen „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” 
waren demnach Werte, die für alle Menschen gelten sollten; umgekehrt 
fiel dieses Denken in eine Phase, wo die koloniale Ausbeutung globale 
Züge annehmen würde, in denen Sklaverei herrschte und rassistische 
Vorstellungen verbreitet waren, die diese Sklaverei annehmbar mach-
ten.
Gleichzeitig – und darüber muss man sich auch im Klaren sein – wurde 
die „kapitalistische Produktionsweise” allmählich zur herrschenden 
Form der Produktion, während das Bürgertum die universalistischen 
Werte gegenüber den Monarchen durchzusetzen versuchte.
Diese vier Aspekte: Kolonialismus (und mit Inbegriffen: die Sklaverei 
und die implizite Überzeugung einer Überlegenheit der Weißen Rasse), 
der Liberalismus mit seinen universalistischen Überzeugung, dass alle 
Menschen eine Vernunft haben und aufgrund dieser Vernunft gleich 
sind), die sich nun formierende Naturwissenschaft mit dem einem nun 
„wissenschaftlich” verfügbaren Rassenbegriff (man konnte nun ver-
schiedene Rassen mit Blick auf biologische, klimatische, historische, 
kulturelle Umstände beschreiben), sowie die „kapitalistische Produkti-
onsweise” – diese vier Aspekte sollten dann in einem sehr unglücklichen 
Sinne im neunzehnten Jahrhundert zusammenlaufen, und einen Ras-
sismus heraufbeschwören, der kein historisches Vorbild haben sollte.

3) Von „Angst vor der Rassenmischung“ bis zum Wahn

Um zu verstehen, warum die rassistischen Ideologien erst im 19. Jahr-
hundert mit aller Radikalität aufkommen sollte, lohnt es sich, zunächst 
kurz über die Konsequenzen des liberalen Gedankenguts nachzudenken. 
Während die Antike zum Beispiel Gegenbegriffe wie Helle vs. Barbar 
kannte, oder das Mittelalter den Gegensatz Gläubige vs. Ungläubige, 
wobei jeweils den Barbaren bzw. Ungläubigen nach Belieben die Rech-
te abgesprochen werden konnte, so versuchte die Anhängerschaft li-
beraler Ideen solche Asymmetrien zu vermeiden, mit der Überzeugung, 
dass alle Menschen von Geburt aus gleich sind, ohne Rücksicht auf Re-
ligion, Abstammung oder Hautfarbe. Der liberale Universalismus kommt 

der Idee nach ohne Gegenbegriffe aus und verlangt, dass alle Menschen 
vor dem Recht gleichgestellt sind. Paradoxerweise war dieser universa-
listische Anspruch, der auf die Gleichheit aller Menschen vor dem Recht 
abzielte, gleichzeitig wiederum die Bedingung für die größte Ungerech-
tigkeit: Denn wer in sich nun das Bedürfnis in sich verspürte, sich gegen 
liberale-universalistische Ideen auszusprechen, fühlte sich nun von einer 
bestimmten Vorstellung angesprochen: Dass es nämlich neben der 
„Menschheit” auch so etwas gäbe, wie einen „Unmenschen” – und eben 
dieser radikale Gedanke war es, der bald eine Symbiose mit rassistischen 
Überlegungen eingehen sollte, die wissenschaftlichen Rückhalt durch 
sozialdarwinistische Weltanschauungen fanden. 
Was historisch geschah war nun Folgendes: Die universalistischen An-
sprüche führten durchaus zu einer Besserstellung der Schwarzen Skla-
ven in Amerika oder den Juden in Deutschland; 1863 war die Sklaven-
befreiung, die allerdings wohl eher als eine Art Nebenprodukt zu 
begreifen ist, wie Frederickson schreibt:   „Die Befreiung der Sklaven er-
folgte 1863 gleichsam als Nebenprodukt eines Krieges, der die Union vor der 
Abspaltung vor den Südstaaten bewahren sollte“ [8]    – während deutsche 
Juden 1871 mit der Gründung des Deutschen Kaiserreiches zu formell 
gleichen Staatsangehörigen wurden. Allerdings folgte auf diese Phase 
der Emanzipation und Gleichstellung, die unvollständig blieb, ein enor-
mes Aufkeimen rassistischer Überzeugungen.
Bleiben wir zunächst bei der Sklavenbefreiung. Nachdem diese erfolg-
te, wussten viele schwarze Sklaven kaum, was sie mit ihrer Freiheit tun 
sollten, ähnlich wie in Europa, als die Leibeigenen aus ihrem Herr-
schaftsverhältnisse befreit wurden. Die Strukturen, in denen die Sklaven 
lebten, hatten zur Folge, dass evidenter Weise die meisten Sklaven nicht 
lesen und schreiben konnten und darum zunächst keine andere Wahl 
hatten, als eine Arbeit zu verrichten, die sie schon vorher verrichtet 
hatten. Institutionell konnte die Regierung dieser Herausforderung 
kaum begegnen. So erschien die Unfähigkeit der Schwarzen, sich an 
die neuen Lebensbedingungen und Erwartungen anzupassen, gerade-
zu als selbst verschuldet, da ihnen eine gewisse Freiheit nun unterstellt 
werden konnte, die sie nicht zu nutzen in der Lage waren. Neben dem 
institutionellen Versagen der Regierung, die befreiten Sklaven in die 
neue Gesellschaftsordnung zu integrieren, erschwerte die rassistische 
Überzeugung von vielen weißen Staatsbürgern die Anerkennung der 
Schwarzen und man war der Überzeugung, dass Schwarze aus biologi-
schen Gründen keine Denkarbeit leisten könnten. Hinzu kam die rassis-
tische These, dass Menschen ursprünglich einen Vorfahren hatten, aber 
dass Schwarze sich im Laufe der Evolution mit Affen gepaart hätten, 
was ihre „niedrige” Intelligenz erklären sollte. Und so kam auch die 
Angst der „Rassenmischung” auf, man befürchtete, dass Schwarze – 
aufgrund ihrer „sexuellen Wildheit” – weiße Frauen vergewaltigen wür-
den, was auch bedeuten würde, dass der Genpool der amerikanischen 
Zivilisation verschlechtert werden würde. Es gab auch Behauptungen, 
eine „Rassenmischung” wäre sinnvoll, da die weißen Gene dominieren 
würden. Es wäre dann eine Art zivilisatorischer Auftrag gewesen, die 
„weniger intelligenten” „schwarzen” Gene mit „weißen” Gene zu ver-
mischen, weil dies im Schnitt eine Erhöhung der Intelligenz der Gesamt-
bevölkerung zur Folge gehabt hätte. Insgesamt erstickte die Emanzi-
pationsbewegung der Schwarzen im Muff rassistischer Überzeugungen 
von ihrer „rassischen” Unterlegenheit, und es würde nicht lange dauern, 
bis die Jim Crow Era folgte, in der die Segregation stattfinden sollte. 
Die Phase nach der Sklavenbefreiung, die Zeit zwischen der Reconst-
ruction und dem ersten Weltkrieg, soll, was die Diskriminierung betraf, 
die schlimmste für die Schwarzen gewesen sein.
Bei den deutschen Juden gibt es in diesem Zeitraum Ähnlichkeiten. 
Ihre formelle Gleichstellung seit 1871 ließ sich zunächst als eine Verbes-
serung ihrer Situation deuten. Im Grunde genommen war sie es für 
einige Jahre auch, da viele Juden in der Lage waren, durch ihre Leistung 
in den Banksektoren Geld und Reichtum zu erwirtschaften, was bei den 
befreiten Afroamerikanern nicht der Fall war. Sie hatten viel bessere 
Chancen ihren weniger gut gesinnten Mitbürgern auf Augenhöhe zu 
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begegnen. Jüdische und nichtjüdische Staatsbürger konkurrierten um 
gleiche Arbeitsplätze. Das sorgte für Neid und Misstrauen, aber erst 
mit der internationalen Finanzkrise 1873 setzten antisemitische Denk-
figuren ein, die uns heute noch vertraut sind. Im Unterschied zu Schwar-
zen waren Juden ganz klar in der Minderheit, weshalb man ihnen ver-
schwörungstheoretisch „gierige” Machenschaften unterstellte, als 
hätten sie absichtlich die Finanzkrise hervorgebracht. Und als Bismarck 
dann letztlich dann selbst mit antisemitischen Gruppen kooperierte, 
sollte dann erstmals ein politischer Antisemitismus aufkommen.
Fredericksen schreibt hierzu:    „Die Emanzipation der Juden erfolgte in der 
Zeit von Bismarcks Bündnis mit den Nationalliberalen, deren Mitglieder zur 
linken Mitte gehörten. Als er 1879 mit den Liberalen brach und sich mit konser-
vativen, vor allem aus dem Adel stammenden Elementen verbündete, verschlech-
terte sich die Lage der Juden unverzüglich, und es kam erstmals ein politischer 
Antisemitismus auf.“ [9] 

Dieser politische Antisemitismus wurde in dieser Zeit durch das Bedürf-
nis der nichtjüdischen Deutschen nach einer deutschen Nationalgemein-
schaft ergänzt, demnach die Deutschen ihre Vorfahren bei den Ariern 
hätten, während Juden semitische Sprachwurzeln aufwiesen. Die ras-
sistische Kategorie der „Kaukasier” von Blumenbach, die prinzipiell die 
weißen Europäer vereinigte, schien nicht mehr den rassistischen Be-
dürfnissen des 19. Jahrhunderts zu entsprechen. 
Dem folgte überdies die verbreitete Vorstellung eines Rassenkampfes, 
wobei die schwächere Rasse weniger Wert sein sollte als die Stärkere. 
Gobineau hatte mit seiner Schrift „Über den Versuch über die Ungleich-
heit der Rassen” bereits dem rassistischen Denken derzeit einen pseu-
dowissenschaftlichen Rahmen gegeben, der sich mit sozialdarwinisti-
schen Überzeugungen vermengte. Auch hier war bald die Angst von der 
Rassenmischung, auch hier wirkte bald die Fiktion einer reinen arischen 
Rasse, die von dem Fremdkörper die Juden – eine Minderheit –  bedroht 
wurde.
Es würde nur noch einige Jahrzehnte dauern, bis die Nationalsozialisten 
an die Macht kommen würden, mit ihren monströsen Verbrechen, die 
dann in der ganzen Welt ein für alle Mal demonstrieren sollte, wie weit 
diese widerliche Vorstellung minderwertiger Menschen in einen heftigen 
Wahn verfallen konnte. 
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Männerfestung Universität
-von Christiane und Isa

Betrachtet man das Hochschulpersonal insgesamt, also auch das admi-
nistrativ-technische Personal, so arbeiten an Universitäten mehr Frau-
en als Männer. Ihr Anteil macht im Schnitt 52 Prozent aus. Was Karri-
erechancen und Mitbestimmung anbelangt, ist die Universität jedoch 
ein männlicher Ort. Dabei fängt eigentlich alles so gut an: Mittlerweile 
verlassen etwas mehr Absolventinnen (50,5 Prozent – Zahlen von 2014) 
als Absolventen die Universität. Nach dem Studienabschluss öffnet sich 
jedoch von Karrierestufe zu Karrierestufe die Schere zwischen Männern 
und Frauen. So verschiebt sich das Verhältnis bei den Promotionen zu 
etwa 45,5 zu 54,5 zugunsten der Männer. Bei den Habilitierten liegt der 
Anteil der Frauen dann nur noch bei 27,8 Prozent. Und Professorinnen 
gibt es knapp 22 Prozent. Hier gilt, je niedriger die Besoldungsgruppe, 
desto mehr Frauen lassen sich finden. Machen Juniorprofessorinnen 
noch rund 38 Prozent aus, sind die am höchsten dotierten C4-Profes-
suren nur zu rund 11 Prozent (!) weiblich besetzt. Auf der Leitungsebe-
ne zeigt es sich ebenso deutlich, dass die Universität ein männlicher Ort 
ist: Nur 14,5 Prozent weibliche Hochschulleiter sind derzeit im Amt. 
Bildlich stellt das Ganze eine „schöne“ Schere dar, die zeigt, dass Frau-
en irgendwann an die gläsernen Decke stoßen:

Es stellt sich die Frage: Woran liegt das? Und vor allem: Woran liegt das 
TROTZ mittlerweile rund 30 Jahren institutionalisierter Frauenförderung? 
Zwar sind die Zahlen steigend, dies jedoch nur moderat (was auch daran 
liegt, dass nur 4 Prozent der Professuren jährlich neu besetzt werden) und 
keineswegs entsprechend dem Anteil der Studentinnen.

Der blinde Fleck der Frauenförderung

Das Problem ist, wo die Förderprogramme ansetzen. Denn die meisten 
Programme berücksichtigen nicht, wie Hochschulen ticken. Die Lebens-
welt Universität ist geprägt von informellen Strukturen, Loyalitäten und 
Abhängigkeiten. Was zählt, ist sich gut präsentieren und auf sich aufmerk-
sam machen zu können. Denn um in der Wissenschaft Karriere zu machen, 
braucht es zuallererst Personen, die dich und dein Potential erkennen und 
dich fördern wollen. Langfristig gesehen zählen Beziehungen und Insi-
derwissen hundertmal mehr als ein kontinuierliches leidenschaftliches 
Interesse an wissenschaftlichen Fragestellungen und Themen. Das sind 
zunächst erst einmal allgemeine strukturelle Probleme denen sich alle 
Studierenden gleichermaßen ausgesetzt sehen – gleich ob männlich, 
weiblich oder queer. Eine Studie hat jedoch unlängst zutage gebracht hat, 
dass männliche Wissenschaftler bevorzugt Männer fördern und somit 
Frauen aus informellen Netzwerken ausgeschlossen werden.

Männer trauen ihren Geschlechtsgenossen mehr zu

Das liegt zum einen daran, dass die Gesellschaft Verhaltensweisen, wie 
Präsenz zu zeigen sowie dominant und souverän Meinungen zu vertreten, 
vor allem männlich sozialisierten Personen zuschreibt. Neben männlichem 
Redeverhalten formen unter anderem Ehrgeiz und Durchsetzungsvermö-
gen gegenüber Konkurrenten den männlichen Sozialcharakter, der an der 
Universität erwünscht und reproduziert wird. Wer diesen Verhaltensan-
forderungen nicht entspricht – und das betrifft nicht nur Frauen –, wird 
es im wissenschaftlichen Betrieb schwerer haben.

Folglich sind Frauen also besser damit beraten, weiblich konnotierten 
Verhaltensweisen zu entsagen, sich in den Hosenanzug zu werfen und auf 
keinen Fall Kinderwünsche zu äußern. Schuld daran sind die unbewussten 
Rollenbilder: Frauen gelten als weniger kompetent, dafür aber als warm-
herziger und liebenswürdiger – Eigenschaften, die sich daher wohl besser 
für zuarbeitende Verwaltungstätigkeiten an einer Universität eignen. 
Männern hingegen unterstellt man, dass ihnen ein hohes Reflexionsver-
mögen schon in die Wiege gelegt wurde, das in der wissenschaftlichen 

Retrospektive Qualifikationsverläufe – 1986-2005 und 
1995-2014 im Vergleich, Quelle: CEWS

Mittlerweile schließen mehr Frauen ein Studium ab als Männer. Umso mehr verwundert es, warum der Anteil von Wis-
senschaftlerinnen in Führungspositionen so gering ist. Christiane und Isa glauben, das liegt daran, dass Universitäten 
immer noch männlich geprägte Orte sind. Aber warum?

Foto: Tobias 
Mittmann



21 

 schöner Leben?Lesezeichen. SS 2016

Im Raum Universität gibt es einigen Änderungsbedarf. Einerseits muss 
sich hier die Institution ändern. Eine Öffnung der informellen Strukturen 
und ein kultureller Wandel können hier nur auf Leitungsebenen erfolgen, 
was sich wohl auf alle Studierende positiv auswirken würde. Insbesonde-
re für faire und transparentere Bewertungskriterien – für Studierende aber 
auch Wissenschaftlerinnen, die sich in berufungsverfahren befinden – 
müsste hier unbedingt gesorgt werden.

Andererseits können wir uns nicht ausschließlich darauf verlassen. Was 
jede* einzelne tun kann ist, sich selbstbewusst die eigene Leistung vor 
Augen zu halten, statt sich zu bedanken oder gar an der Daseinsberech-
tigung in der Festung zu zweifeln. Was wir gemeinsam tun können ist, uns 
gegenseitig zu unterstützen. Bündnisse und Netzwerke gründen, anstatt 
auf Konkurrenz zu setzen. Die Festung umgestalten und nachhaltig ver-
ändern.

Erkundigt euch an euren Hochschulen, welche Programme und Gruppen 
es gibt!
 

Links zu Netzwerken für Studentinnen und Wissenschaftlerinnen (vorwiegend 
Hessen):

Forschung zur Entfaltung kommt. Allgegenwärtige kulturelle Stereotype 
stechen objektive Kriterien aus. Susan Neiman, Leiterin des Einstein 
Forums in Potsdam (die ist so eine, die es „geschafft” hat), schildert ihre 
Erfahrungen als Studentin folgendermaßen: „Einer meiner Professoren 
sagte mir: Es tut mir leid, ich würde gerne daran glauben, dass Frauen so 
gut philosophieren können wie Männer. Aber das ist ja noch nicht vorge-
kommen.”

Vom Hochschlafen und anderen Qualitäten

Es ergibt sich aber noch ein zweites und wahrscheinlich viel gravierende-
res Problem: Frauen, die informelle Strukturen und Kontakte aufbauen 
wollen, sehen sich zumeist männlichen Professoren gegenüber. Ein infor-
matives Abendessen oder eine nette Unterhaltung hat hier viel schneller 
einen Beigeschmack, der Getratsche und Gerüchte hervorruft. Frauen, 
die es zu etwas gebracht haben, wird häufig vorgeworfen, dass dies mit 
anderen Qualitäten zusammenhängt als mit ihren Erkenntnisgewinnen. 
Dass die Neubesetzung einer Professur durch eine weibliche Wissenschaft-
lerin das Image des Instituts aufpoliert, ist ein weiterer Verdacht, dem 
Frauen mit Karriereinteresse in der Wissenschaft ausgesetzt sind. Hier 
schließen sich positive Diskriminierungen von Wissenschaftlerinnen an: 
Ein Beispiel wäre, dass eine Professorin weibliche Kompetenzen (kom-
munikativ, freundlich, kreativ usw.) mitbringt und somit das Klima am 
Institut positiv beeinflusst. Auch hierbei steht das Geschlecht bzw. das 
Frau-Sein bei der Wahrnehmung der Wissenschaftlerin im Vordergrund 
und nicht ihr inhaltliches Forschungsinteresse.

Den Raum Universität verändern

Wir haben festgestellt, dass wir den gesellschaftlichen Blick auf Frauen 
in der Wissenschaft selbst verinnerlicht haben: Wenn eine Frau einen 
Vortrag hält, den wir aus inhaltlichen Gründen für nicht gelungen halten, 
ärgern wir uns darüber, dass sie uns nicht beweisen konnte, dass sie ihren 
Platz in der Wissenschaft verdient hat. Wir ärgern uns darüber, dass sie 
kein Vorbild für uns sein kann. Die Frage „WIE hat die es denn dahin ge-
schafft?” schießt uns einmal mehr in den Kopf, als wenn ein Mann einen 
inhaltlich schlechten Vortrag hält. Oder wir merken, dass wir die oben 
beschriebenen männlich konnotierten Verhaltensweisen als eigene Ver-
haltensideale setzen, anstatt uns vornehmlich auf unsere wissenschaft-
lichen Interessen zu konzentrieren.

1
2
3
4

https://www.femtec.org/de

http://mentorinnennetzwerk.de/home/

http://www.proprofessur.de/

http://www.scimento.de/ 

Dieser Artikel wurde uns freundlicherweise 
von der Gruppe fem zur Verfügung gestellt, 
danke dafür!

Christiane bekleidet das Feminismus Referat des AStAs.
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Ein Aufruf aus Erziehungswissenschaft, Pädagogik und 
Sozialer Arbeit

Wechselwirkungen von politischen Konfliktlagen und ökonomischer Un-
gleichheit haben in einer Vielzahl von Ländern zu unerträglichen Le-
bensbedingungen geführt. Nach Schätzungen des UNHCR sind welt-
weit über 59 Millionen Menschen auf der Flucht. Mittlerweile handelt 
es sich dabei um eine der größten Fluchtbewegungen seit dem Zweiten 
Weltkrieg. Die europäische Flüchtlingspolitik der letzten Jahrzehnte 
war und ist nach wie vor im Wesentlichen von dem Versuch gekenn-
zeichnet, durch Stärkung der europäischen Grenzeinrichtungen Men-
schen auf der Flucht die Einreise nach Europa zu erschweren. So stellte 
die EU beispielsweise Griechenland im Jahr 2012 für die Versorgung von 
Asylsuchenden vier Millionen Euro und für die Grenzsicherung 200 Mil-
lionen Euro zur Verfügung. Diese Politik hat ein europäisches Grenzre-
gime errichtet, das sukzessive weiter nach Süden und Osten verschoben 
und militarisiert wird und inzwischen viele tausende Menschenleben 
gekostet hat. Zur Vorteilssicherung Europas sind die europäischen 
Staats- und Regierungsverantwortlichen dabei, dieses Grenzregime 
weiter zu stärken. Im öffentlichen Diskurs werden zunehmend Positio-
nen respektabel, die mit an rassistische Deutungsmuster anschließen-
den Argumenten (etwa: die mangelnde Sittlichkeit der geflüchteten 
Menschen) zu begründen versuchen, warum die Verweigerung von Asyl 
und Zuflucht legitim sei. Geflüchtete haben Beweggründe für die ris-
kante Entscheidung, nach Orten zu suchen und zu streben, an denen 
ein wahrscheinlicheres Überleben und ein besseres Leben möglich sind. 
Die Missachtung der Motive geflüchteter Personen und der Begründet-
heit jeder Flucht führt zu neuer Ausgrenzung. In der europäischen Öf-
fentlichkeit werden Bürgerkriege und Terror zwar nicht bezogen auf die 
Beteiligung Europas auf Grund eigener ökonomischer und geopolitischer 
Interessen thematisiert, aber als legitime Gründe für Migration und 
Flucht angesehen. Freilich gehören zu den globalen Fluchtursachen 
auch die Ausbeutungswirklichkeiten in den globalisierten, postkoloni-
alen Industrien und Landwirtschaften sowie die damit verbundenen 
Folgen, von denen die europäischen Staaten und Konsument_innen 
zumeist profitieren, die aber häufig unerträgliche und perspektivlose 
Verhältnisse schaffen, welche zur Auswanderung führen.  Insofern 
Flucht- und Migrationsphänomene konstitutiv für lokale, nationale und 
globale Verhältnisse sind, können diese im Sinne Wolfgang Klafkis 
als  „epochaltypische Schlüsselprobleme unserer Gegenwart und 
der 1 vermutlichen Zukunft” bezeichnet werden. Den pädagogischen 
und sozialen Organisationen und Bildungsinstitutionen fällt die zentra-
le Rolle zu, auf die aktuellen globalen Verhältnisse einzugehen und 
Flucht/Asyl im Zusammenhang globaler Not und Ungleichheit als einen 
bedeutsamen, allgemeinen Bildungsgegenstand zu begreifen. Es stellt 
sich damit die Frage, wie Möglichkeiten formeller, non-formeller und in-
formeller Bildung zu diesem Thema geschaffen und gestärkt wer-

den können. Hierbei geht es nicht nur um die Vermittlung von Wissen 
über die globalen, europäischen, deutschen und lokalen Verhältnisse. 
Sondern es geht vielmehr auch darum, dazu anzuregen, dass die Indi-
viduen und sozialen Gruppen sich im Sinne eines Bildungsprozesses mit 
ihrer spezifisch mehr oder weniger privilegierten Stellung in der Welt 
auseinander setzen und sich ihrer Involviertheit in Strukturen globaler 
Ungleichheit und Gewalt sowie ihrer spezifischen Handlungsmöglich-
keiten bewusst werden. Als ein zentrales Bildungsziel des 21. Jahrhun-
derts kann vor diesem Hintergrund das Streben nach globaler Solidari-
tät angegeben werden. Zeitgemäße Solidarität ist nicht im Modell einer 
Solidarität unter einander Vertrauten zu konzipieren, sondern hat sich 
zu bewähren in von Pluralität und Differenz geprägten Bedingun-
gen. Dieses Bildungsziel gilt es begrifflich und didaktisch (weiter) zu 
entwickeln und zu stärken, auch, um dem in Europa erneut zunehmen-
den Zuspruch rassistisch-identitärer Positionen nicht hilflos beizuwoh-
nen. Bildungspolitik, Erziehungswissenschaft und Soziale Arbeit haben 
für eine migrationsgesellschaftliche Bewusstseinsbildung einzutreten, 
damit die historischen, ökonomischen, rechtlichen, politischen und 
sozialen Hintergründe, Zusammenhänge und Folgen von globaler Un-
gleichheit und Gewalt zum Gegenstand von Erziehung und Bildung 
werden. Die Reaktionen auf fluchtbedingte Einwanderung müssen über 
bloße Hilfsmaßnahmen hinausgehen und zudem die unhintergehbaren 
Rechte aller Menschen betonen und stärken. So leben nach Angaben 
der UNICEF mehr als 65.000 geflüchtete Kinder mit unsicherem Auf-
enthaltsstatus in Deutschland. Im Sinne des Ernstnehmens der UN-
Kinderrechtskonvention und auch der UN Rechtskonvention über Men-
schen mit Behinderungen gilt es neuerlichen Verletzungen der Rechte 
geflüchteter Kinder und Jugendlicher, wie sie in vielen gegenwärtig 
diskutierten Gesetzesrevisionen vorgesehen sind, entschieden entge-
genzutreten. Um solidarische Bildung als tragfähiges Konzept umzu-
setzen, ist im Rahmen einer verantwortlichen Flüchtlings- und Migra-
tionspolitik wie sie u.a. in den Forderungen für eine zukunftsfähige 
Flüchtlingspolitik des Rat für Migration skizziert wird (http://www.rat-
fuer-migration.de/) das Ernstnehmen folgender bildungsbezogener For-
derungen und Leitlinien erforderlich: 

Für solidarische Bildung in der globalen Migrationsgesellschaft
-www.aufruf-fuer-solidarische-bildung.de 

1 9 3 4 .  S o l m a z  A k s u - Y a g c i
1933. Prof. Dr. Silvia Hamacher KatHO NRW Abt. Aachen
1932. Francesco Cuomo Associate Researcher - Science 
Education
1931. Prof. Dr. Sabine Jungk Katholische Hochschule für 
S o z i a l w e s e n  B e r l i n
1930. Julia Boger World University Service (WUS)
1 9 2 9 .  M a r i a  T h e r e s i a
1 9 2 8 .  L e o n i e  H o l s t e
1927. Marco Pompe http://herrschaftskritik.org
1 9 2 6 .  C h r i s  R i c h t e r
1 9 2 5 .  M a r l i s  F e l l m a n n
1 9 2 4 .  S t e f a n  W o l l
1 9 2 3 .  D r .  E c k a r t  S c h ö r l e ,  S c h w e r i n
1922. Amin Dabbagh business-mediation.net
1 9 2 1 .  O s w a l d  P a n n e s
1 9 2 0 .  F i d a n  Y i l i g i n
1 9 1 9 .  V a n e s s a  W e b e r
1 9 1 8 .  F e l i x  v o n  H a t z f e l d
1917. Willi Lüpkes, Oldenburg Teamer/Referent
1 9 1 6 .  S a b i n e  E n g e l
1915. Dr. Imke-Marie Badur Universität Kassel - Koordina-
t i o n  S e r v i c e  L e a r n i n g
1914. Dr. Gisela Notz Sozialwissenschaftlerin, Berlin
1 9 1 3 .  D a n i e l  J o s t e n
1 9 1 2 .  K a t a r z a n  H a n t e l
1911. Jennifer M. Krah Pädagogische Hochschule Ludwigs-
burg
1910. Maren Kaminski Gewerkschaftssekretärin, Gewerkschaft 
E rz i ehung  und  W is senscha f t  Hannove r
1 9 0 9 .  I .  C u r i c
1 9 0 8 .  A d r i a n a  L a n z a
1 9 0 7 .  K l a u s  G r o ß - W e e g e
1906. Dr. Christiane Leidinger, freischaffende Politikwis-
s e n s c h a f t l e r i n ,  B e r l i n
1905. Bernd Hüttner Referent für Zeitgeschichte der RLS
1 9 0 4 .  B i r g i t  F e l m e d e n
1903. Prof. Dr. Thomas Eppenstein Evangelische Hochschule 
Rheinland-Westfalen-Lippe
1902. Rath-Sangkhakorn, Peter (Pädaogische Arbeitsstelle 
-  p a d )
1901. Prof. Dr. Alexandra Karentzos Technische Universität 
Darmstadt
1900. Ali Aydin Verhaltenstrainer und Trainer für interkul-
t u r e l l e  K o m m u n i k a t i o n ,  G i e ß e n
1 8 9 9 .  E r v a  S e n  - - - - - -
1 8 9 8 .  H a t i c e  A v c i
1 8 9 7 .  J u l i a  W e l l n h o f e r
1896. Jason Nurse Deutsche Hochschule für Prävention und 
Gesundheit
1895. Tina Dürr Philipps-Universität Marburg
1894. Dr. Christine Schlickum, Johannes Gutenberg-Uni-
v e r s i t ä t  M a i n z
1 8 9 3 .  B r i t t a  H e t z e l

8 7 .  
S i m o n e  

H e n k e

86. Michael Schmid Lebenshaus Schwäbische Alb - Gemeinschaft für soziale Gerechtigkeit, Frieden und Ökologie

8 5 .  J e n s  O l i v e r  K r ü g e r

8 4 .  B j ö r n  S c h e r e r  N e t z w e r k  R a s s i s m u s k r i t i s c h e  M i g r a t i o n s p ä d a g o g i k

8 3 .  D r .  G e r a l d  B l a s c h k e - N a c a k  U n i v e r s i t ä t  z u  K ö l n

8 2 .  
A y s u n  

D o g m u s

8 1 .  
A r z u  

M o u c h t a r

8 0 .  D r .  M i r j a n a  Z i p p e r l e  U n i v e r s i t ä t  T ü b i n g e n

7 9 .  M a l v e  v o n  M ö l l e n d o r f f  U n i v e r s i t ä t  O l d e n b u r g

7 8 .  D r .  C o r a  H e r r m a n n  H a m b u r g

7 7 .  
U t e  

W i c k e

7 6 .  K i r s t e n  B i e s e n t h a l

7 5 .  
J a k o b  

R e i n e k e

7 4 .  K a r i n  S t e f f e n s  M . A .

7 3 .  D r .  B e t t i n a  R o ß  G ö t t i n g e n

7 2 .  P r o f .  D r .  G e r d  S t e f f e n s

7 1 .  H a g e n  B a t t r a n  G E W

7 0 .  N a d i n e  S c h i e l  w u p p e r t a l

6 9 .  
E l s a  

T ö n s m a n n

6 8 .  N a u s i k a a  S c h i r i l l a

67. Prof. Dr. Andreas Thimmel Leiter des Forschungsschwerpunkts Nonformale Bildung der TH Köln

6 6 .  C h r i s t i a n  G e i ß l e r  L e h r e r * i n ,  B e r l i n

6 5 .  
F l o r i a n  

M u h l

6 4 .  
A y l i n  

T u r g a y

6 3 .  P r o f .  K a r i n  S c h e r s c h e l  H o c h s c h u l e  R h e i n M a i n

6 2 .  
E r i c  

R e c k e

6 1 .  
J a n  

W o l t e r

6 8 7 .  
H o l g e r  

O p p e n h ä u s e r  
A t t a c  

B u n d e s b ü r o

6 8 6 .  
J u d i t h  

N o r a  
A n n a  

B l u m e  
U n i v e r s i t ä t  

F r a n k f u r t

6 8 5 .  

C h r i s t i a n  

K o p p  

B e r l i n  

P o s t k o l o n i a l

6 8 4 .  

S a b r i n a  

S c h r ö d e r

6 8 3 .  
B i r t e  

K l i n g l e r  
U n i v e r s i t ä t  

B i e l e f e l d

6 8 2 .  

A n n a - L e n a  

H u n z e

6 8 1 .  

K a r i n  

G u g i t s c h e r  

U n i v e r s i t ä t  

G r a z

679. Annika Gels Pädagogische Netzwerkmanagerin, nifbe Regionalnetzwerk NordWest
6 7 8 .  V a n e s s a  S c h l e v o g t  F r a n k f u r t  a m  M a i n
6 7 7 .  K a t h a r i n a  F e y r e r  B i l d u n g s r e f e r e n t i n
6 7 6 .  M a r í a  F e r n a n d a  H e r r e r a  P a l o m o
675. Jessica Schülein Erziehungswissenschaftlerin und Doktorandin
674. Armin Schauf Mitarbeiter im Kommunalen Integrationszentrum Kreis Lippe
6 7 3 .  W o l f g a n g  K r ä m e r
672.  Dr.  Michel  Constant in Hil le  Hochschule Zi t tau/  Görl i tz
6 7 1 .  Z o e  C l a r k  U n i  B i e l e f e l d
6 7 0 .  K r i s t i n  H e i n r i c h s
6 6 9 .  R u t h  v o n  K a m e n  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d
6 6 8 .  P D  D r .  B e t t i n a  L ö s c h  U n i v e r s i t ä t  K ö l n
667. Kerstin Schachtsiek Referentin - FUMA Fachstelle Gender NRW
6 6 6 .  B i r o l  M e r t o l  D i p l .  E r z i e h u n g s w i s s e n s c h a f t l e r
6 6 5 .  A n n a  S c h ü t z
6 6 4 .  A n i k a  L ü b e c k  U n i  B i e l e f e l d
663. Olaf Stuve Dissens - Intitut für Bildung und Forschung e.V.
6 6 2 .  D r .  M i c h a e l  K i r c h n e r ,  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d
6 6 1 .  P r o f .  D r .  W o l f g a n g  J ü t t e  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d
6 6 0 .  K r i s t i n a  P u r r m a n n  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d
6 5 9 .  N a t a s c h a  B e y e r - Z a m b l é
6 5 8 .  S y l v i a  D e g e n
6 5 7 .  M a y  J e h l e  U n i v e r s i t ä t  F r a n k f u r t
6 5 6 .  B r i g i t t e  M u n d t
6 5 5 .  N a d j a  E n c k e
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6 8 7 .  
H o l g e r  

O p p e n h ä u s e r  
A t t a c  

B u n d e s b ü r o

6 8 6 .  
J u d i t h  

N o r a  
A n n a  

B l u m e  
U n i v e r s i t ä t  

F r a n k f u r t

6 8 5 .  

C h r i s t i a n  

K o p p  

B e r l i n  

P o s t k o l o n i a l

6 8 4 .  

S a b r i n a  

S c h r ö d e r

6 8 3 .  
B i r t e  

K l i n g l e r  
U n i v e r s i t ä t  

B i e l e f e l d

6 8 2 .  

A n n a - L e n a  

H u n z e

6 8 1 .  

K a r i n  

G u g i t s c h e r  

U n i v e r s i t ä t  

G r a z

• Das Urteil des Bundesverfassungsgerichtes von 2012, 
nach dem migrationspolitische Erwägungen und 
Bestimmungen die Würde des Menschen nicht relati-
vieren und einschränken dürfen, ist umzusetzen. 2

• Die Angleichung der Rechtsansprüche geflüchteter 
und migrierter Kinder und Jugendlicher entsprechend 
des Kinder- und Jugendhilfegesetzes sowie der 
Kinderrechtskonvention ist vorzunehmen. 

• Dauerhafte und reguläre Kapazitäten für die Ausein-
andersetzung mit Flucht und globaler Migration sind in 
allen pädagogischen Studiengängen und Fortbildun-
gen zur Verfügung zu stellen.

• Die Überarbeitung und Ergänzung von pädagogi-
schen Studiengängen hinsichtlich globalisierungsrefle-
xiver und migrationsgesellschaftlicher Inhalte ist zu 
gewährleisten.

• Die systematische Auseinandersetzung mit struktu-
reller, organisatorischer und interaktiver migrations-
gesellschaftlicher Diskriminierung sowie den Möglich-
keiten ihrer Minderung ist in allen pädagogischen 
Feldern und in allen pädagogischen Studiengängen 
zu etablieren.

• Der systematische Abbau migrationsspezifischer 
staatsbürger- und aufenthaltsrechtlicher sowie 
organisationskultureller Barrieren beim Zugang zu 
Schulen, Universitäten und Ausbildungsplätzen ist 
ernsthaft durchzuführen.
 
• Historisch-systematisches Wissen um koloniale und 
rassistische Gewalt sowie die Vermittlung rassismus-
kritischer Theorien und Handlungskonzepte sind als 
allgemeiner Bestandteil pädagogischer Professionali-
tät zu implementieren. 

1 1 3 4 .  E d d a  S m i d t  E u r o p a h a u s  A u r i c h1 1 3 3 .  A n d r e a s  C o l o s i1 1 3 2 .  C h r i s t o p h  M a i e r1 1 3 1 .  I l i a n a  N a k o u1 1 3 0 .  M e l a n i e  K u t t e l w a s c h e r1 1 2 9 .  M a r l e n e  H a a k e1128. Prof. Dr. Paul-Stefan Roß Duale Hochschule Baden-W ü r t t e m b e r g  S t u t t g a r t1 1 2 7 .  L e n a  S c h w a r z1 1 2 6 .  M a x i m i l i a n  C o q u e l i n1125. Prof. Dr. Birgit Lütje-Klose Universität Bielefeld1 1 2 4 .  
M a r i a1123. Prof. Dr. Tamara Musfeld Alice-Salomon-Hochschule Berlin

1 1 2 2 .  J o n a s  K a b s c h1 1 2 1 .  C i r e l l a ,  P a t r i c i a1 1 2 0 .  J e s s i c a  A l a n a  W a l z1 1 1 9 .  N a d i n e  S c h l ä f k e1 1 1 8 .  J .  H o h a g e n1117. Simon Sohre Berner Fachhochschule Soziale Arbeit1 1 1 6 .  A l e x a n d r a  B r a n d t1 1 1 5 .  L i s e - L o t t e  B o h n1 1 1 4 .  T h u y  L o a n  N g u y e n1 1 1 3 .  S a r a h  K r i s a1 1 1 2 .  K a t r i n  S c h m i d b e r g e r1 1 1 1 .  K ö h n e ,  K a t h a r i n a1110. Prof. Dr. Klaus Grunwald Duale Hochschule Baden-W ü r t t e m b e r g  S t u t t g a r t1 1 0 9 .  D a r i o  B e c c i1 1 0 8 .  C a r o l a  S c h m a c h t l

9 3 4 .  L e n a  B a h l m a n n
9 3 3 .  A n d r e a  H u f e l a n d
9 3 2 .  B e t t i n a  H a u k e
9 3 1 .  C l a u d i a  S c h i l l i n g
9 3 0 .  D r .  M e l t e m  K u l a c a t a n  G o e t h e - U n i v e r s i t ä t  F r a n k f u r t

7 3 4 .  W a l t e r  M ü l l e r

733. Prof.  Dr.  Til l-Sebastian Idel  Universi tät  Bremen

7 3 2 .  D r .  M a t t h i a s  R ä t z e r  T U  C h e m n i t z

731. nina göddertz heinrich-heine-universität  düsseldorf

730.  Pasquale Virginie Rotter  Empowering Diversi ty!

729. Barbara Cárdenas bildungspolitische Sprecherin der Linksfraktion im Hess. 

L a n d t a g  
s e i t  

2 0 0 8

728. ju:an - Praxisstelle antisemitismus- und rassismuskritische Bildungsar-

beit
727. Dr. Annett Kupfer Technische Universität Dresden

7 2 6 .  
Ü l k ü  

S ü n g ü n

725. Doreen Vetter Studentin Soziale Arbeit HTWK Leipzig

7 2 4 .  
H o l z a p f e l ,  

U l r i k e

723. Verena Meyer Referentin für rassismuskritische Bildung, Hannover

722. Prof. Dr. Henning Pätzold Universität Koblenz-Landau

7 2 1 .  A r i a n e  K r o p p  H o c h s c h u l e  A a l e n

7 2 0 .  P r o f .  D r .  E l k e  S c h i m p f  E H  D a r m s t a d t

719.  Prof .  Dr.  Marco Rieckmann Universi tä t  Vechta

7 1 8 .  
T o l g a  

A n l a s

7 1 7 .  R a l p h  F ü g l e i n  S a v e  M e  M a n n h e i m

716. Susanne Kammer Eine-Welt-Forum Mannheim e.V.

715 .  Chr i s t ina  Thomas  Obers tu fen -Kol l eg  B ie l e fe ld

7 1 4 .  
J a n a  

K o l b e r g

7 1 3 .  D r .  S a b i n e  K a i s e r  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d

7 1 2 .  
S a n d r a  

H e r t l e i n

711. Daniel Wunderer Pädagogischer Leiter, Villa Fohrde, Brandenburg

7 1 0 .  J o n a s  P o e h l m a n n  U n i v e r s i t ä t  T ü b i n g e n

7 0 9 .  
F o n t a g n i e r ,  

S y l v i a

7 0 8 .  
V e r a  

V o r n e w e g

707. Miriam Aegerter IZB, Pädagogische Hochschule Zug, Schweiz

7 0 6 .  
I o a n n a  

M e n h a r d

7 0 5 .  H e i d e  S i m o n  F r e i b u r g

7 0 4 .  
J u d i t h  

M a h n e r t

7 0 3 .  
R o l a n d  

R u e p p

7 0 2 .  P r o f .  D r .  M a n f r e d  N e u f f e r  H A W  H a m b u r g

701. Vera Faust Institut für Erziehungswissenschaft, RWTH Aachen

700 .  Dr .  I ne s  Poh lkamp  Gende r  I n s t i t u t  B remen

699 .  M.  Sp i eh l  Techn i s che  Un ive r s i t ä t  Da rms t ad t

698. Professorin Dr. Argyro Panagiotopoulou Universität zu Köln

697. Staudt, Angelika Lebenswandel e.V. - Beratung und Traing zu neuen 

L ö s u n g e n ,  
M a n n h e i m

6 9 6 .  
J u l i e t t a  

A d o r n o

695. undine stabrey mensch unter menschen, für einen neuen klang des wel-

tengangs
6 9 4 .  

B i r g i t  
S c h r e i b e r

693. Michael G. Schroeder Verein für progressive Kultur und Kommunikation 

e.V.
6 9 2 .  

S t e f a n  
T a c h a

6 9 1 .  

J a n n e

690. Nicole Moosmüller MA-Studentin/ pädagogische Mitarbeiterin in Clear-

i n g s t e l l e  
f ü r  

u m F

6 8 9 .  
L e n n a r t  

H u n z e

6 8 8 .  D a n i e l  B u r g h a r d t  U n i v e r s i t ä t  z u  K ö l n

6 8 7 .  H o l g e r  O p p e n h ä u s e r  A t t a c  B u n d e s b ü r o

686.  Judi th  Nora Anna Blume Univers i tä t  Frankfurt

6 8 5 .  C h r i s t i a n  K o p p  B e r l i n  P o s t k o l o n i a l

6 8 4 .  
S a b r i n a  

S c h r ö d e r

6 8 3 .  B i r t e  K l i n g l e r  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d

6 8 2 .  
A n n a - L e n a  

H u n z e

6 8 1 .  K a r i n  G u g i t s c h e r  U n i v e r s i t ä t  G r a z

6 8 0 .  Y v e t t e  Y a r d l e y  U n i v e r s i t ä t  B i e l e f e l d

534. Jana Ruppel Erziehungswissenschaftlerin/

Ethnologin
5 3 3 .  A n d r e a  P l a t t e

5 3 2 .  E l k e  F i s c h e r

5 3 1 .  S i e f e r t ,  U l r i c h

5 3 0 .  K e r s t i n  M e i ß n e r

5 2 9 .  U l l a  M a y e r  K a t h o l i s c h e  H o c h s c h u l e  N R W

528. Julia Nohn Islamwissenschaftlerin, Dozentin/Trainerin für interkulturelle 

Kommunikation
527. Prof. Dr. Sabine Toppe Alice Salomon Hochschule Berlin

526. Farah Melter Autorin/ Filmwissenschaftlerin - Vorsitzende der Frauen 

M e d i e n  K o o p e r a t i v e  e . V .

5 2 5 .  P r o f .  D r .  C o r n e l i a  G i e b e l e r  F h  B i e l e f e l d

5 2 4 .  S t e f a n i e  K a z m a i e r

5 2 3 .  
K a p l a n e r

522. Prof. Dr. Angelika Henschel Leuphana Universität Lüneburg, Institut für 

Sozialarbeit/Sozialpädagogik521. Prof. Dr. Thomas Kunz Frankfurt University of Applied Sciences

5 2 0 .  j u l i e n n e  b a n k

5 1 9 .  L e a  C a r s t e n s

518. Sarah Dietrich Wiss. Mitarbeiterin, Juniorprofessur Erziehungswissenschaft 

mit Schwerpunkt Interkulturelle Pädagogik, TU Chemnitz

5 1 7 .  S a m i n i a  L i l k e n d e y

5 1 6 .  N a d i n e  G a t z w e i l e r

5 1 5 .  I n g r i d  S p r e n g e r - R i s k e n

514 .  Mar i sa  Wenze l  S tuden t in  am IMIS Osnabrück

513. Prof. Dr. Claus Stieve Fakultät für Angewandte Sozialwissenschaften, TH 

Köln
512. Prof. Dr. Brigitte Hasenjürgen KatHO NRW, Münster

511. Bund Deutscher Pfadfinder_innen Landesverband Bremen-Niedersachsen

5 1 0 .  M a t t h i a s  R a n g g e r

5 0 9 .  R e b e c c a  H o l e w a

5 0 8 .  A l e x a n d e r  U r b a n  H e i d e h o f  S t i f t u n g  S t u t t g a r t

507 .  Susanna  Harms  Bi ldungsBaus te ine  e .V. ,  Ber l in

506. Ulrike Obermayr Gerwerkschaftliche Bildung IG Metall Vorstand

5 0 5 .  D o r o t h e a  S c h u l z e

504. Caroline Bohn Studentin Soziale Arbeit OTH Regensburg

503. Vivien Angela Schmidt staatl. geprüfte Erzieherin, Studentin der Pädagogik, 

Sozialarbeiterin
502. Stefanie Zahlten Technische Universität Braunschweig

501. Melanie Stamer Anti-Bias Multiplikation und Prozessbegleitung

5 0 0 .  S t e f a n i e  V o g t  T H  K ö l n

4 9 9 .  
S a b r i n a  

B .

498. Victoria Klein Masterstudentin „Soziale Arbeit und Gesundheit im Kontext 

S o z i a l e r  K o h ä s i o n ” ,  H o c h s c h u l e  E m d e n / L e e r

4 9 7 .  T h e r e s a  M a r z i n z i k

134 .  Mar ina  Wagene r

133. Elting, Christian Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-

N ü r n b e r g ,  I n s t i t u t  f ü r  G r u n d s c h u l f o r s c h u n g

1 3 2 .  
C l a u d i a  

V ö l l i n g s

131. Wahl, Peter Elternseminar des Jugendamtes Stuttgart

1 3 0 .  
m i r j a m  

b a r n i c o l

1 2 9 .  
M a r i e  

F r ü h a u f

1 2 8 .  J e n n y  K l a s e n  E r z i e h e r i n

1 2 7 .  
T o r s t e n  

B e w e r n i t z

1 2 6 .  K i n g a  v .  G y ö k ö s s y - R u d e r s d o r f

125. Ilona Helena Eisner Landesfrauenrat Thüringen e.V.

1 2 4 .  
S t e f a n i e  

T r u d e

123. Susanne Siebholz Friedrich-Schiller-Universität Jena

1 2 2 .  
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Das universelle Bedürfnis nach angemessenen Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen, aber auch die vielfache wechselseitige, praktische Verwie-
senheit der Weltbevölkerung aufeinander, verbindet geflüchtete Men-
schen, Menschen an den Zielorten der Flucht (86 Prozent 
aller geflüchteten Menschen befanden sich 2014 in Ländern, die als 
wirtschaftlich weniger entwickelt gelten) und etablierte Bewohner_in-
nen der relativ privilegierten Zielorte dieser Welt. Darauf kann eine 
zeitgemäße Solidarität aufbauen. Der Impuls, der von Migrationsbewe-
gungen ausgeht, ist somit weitreichender als Integrationsmaßnahmen 
und „Willkommenskulturen” suggerieren. Mit einer migrationsgesell-
schaftlichen und kritischen Pädagogik verbindet sich ein politisches 
Projekt, das die Ordnung der pädagogischen, ökonomischen und sozi-
alen Organisationen und der Bildungsinstitutionen theoretisch, konzep-
tionell und praktisch zum Thema macht und revidiert. Diese über die 
„Integration von Migrant_innen” hinausreichende Revision, die mög-
lichst faire Möglichkeiten und gleiche Rechte für alle anstrebt, ist eine 
der wichtigsten Aufgaben der Erziehungswissenschaft, Pädagogik und 
Sozialen Arbeit – dann zumindest, wenn sie sich der Wirklichkeit der 
globalen und lokalen Migrationsgesellschaft nicht verweigert, sondern 
sie aktiv gerechtigkeitsorientiert zu gestalten sucht. 3 Wir fordern alle 
bildungspolitisch und pädagogisch Handelnden, nicht zuletzt die ent-
scheidungsbefugten Akteur_innen, dazu auf, sich die in diesem Vo-
tum skizzierte Maxime zu eigen zu machen und für sie in ihren Hand-
lungszusammenhängen offen und klar einzutreten.

Prof. Dr. Paul Mecheril (Oldenburg), Prof. Dr. Claus 
Melter (Esslingen), Prof. Dr. Astrid Messerschmidt 
(Darmstadt), Prof. Astride Velho (Frankfurt a.M.) Unter 
Mitarbeit von: Andreas Foitzik (Netzwerk Rassis-
muskritische Migrationspädagogik Baden-Württemberg), Prof. 
Dr. Annita Kalpaka (Hamburg), Prof. Dr. Rudolf Leiprecht 
(Oldenburg), Dr. Wiebke Scharathow (Freiburg) 

Die aktuelle Liste der Unterstützer_innen dieses Aufrufs 
findet sich mit der Möglichkeit, den Aufruf namentlich zu 
unterstützen, unter www.aufruf-fuersolidarische-bildung.
de Wir fordern auch Verbände und Institutionen der Bildung 
und sozialen Arbeit auf, den Aufruf zu unterzeichnen und 
richten dafür eine eigene Liste ein, Mail an: mail@
aufruf-fuer-soldarische-bildung.de.
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Zum Glück gibts sowas nicht bei uns...
-von Daniel Engel

Was im kleinen und beschaulichen Darmstadt oft vergessen wird ist, 
dass es sich hier nicht um eine emanzipatorische Blase handelt, in der 
alle Menschen unbeschwert zusammenleben können. Eine gängige 
Argumentation ist beispielsweise, dass es keine organisierten Neona-
zistrukturen gäbe. Das ist sicherlich nicht ganz falsch, jedoch genügt 
schon ein kurzer Blick in die Geschichte, um diesen Mythos des politisch 
korrekten Darmstadts zu entlarven.
Das größte Problem mit antiemanzipatorischen Inhalten ist nicht ihre 
organisatorische Ausgestaltung, sondern deren Existenz. Der Fall Malik 
F., der Doktorand an der TU Darmstadt ist/war und IS Propagandavideos 
verbreitet hat, half sicherlich, die Illusion des unbeschwerten Darm-
stadts hinter sich zu lassen. Islamismus und Salafismus sind ebenso Teil 
antiemanzipatorischen Gedankenguts, wie es Fremdenfeindlichkeit 
oder Neonazismus sind. Kritik und politische Arbeit kann sich also nicht 
gegen einzelne Ausprägungen richten, sondern muss der Menschen-
feindlichkeit in ihrer Totalität entgegentreten.
Von Interesse ist also nicht nur, wie gut Personen mit antiemanzipato-
rischen Überzeugungen organisiert sind – das würde eine ganz andere 
Frage, nämlich die nach der politischen Praxis, aufwerfen – sondern ob 
und wo es diese Inhalte gibt.
Bezeichnend hierfür ist das über ganz Darmstadt verbreitete Auftau-
chen von Graffiti. Diese reichen von Tags wie ‚Nero88‘, der den gängigen 
neonazistischen Code 88 (HH/Heil Hitler) bedient (Bild 1), über ‚Refu-
gees not welcome‘ (Bild 2) bis hin zu neonazistischen Parolen einer, sich 
selbst als ‚Arian Brotherhood‘ bezeichnenden Gruppe, die den Slogan 
‚Welcome Refuggees‘ (sic!) mit Hakenkreuzen versehen (Bild 3). Ver-
schiedene Witzeleien über das Unvermögen der Neonazis, ihre Parolen 
in englischer Sprache zu verfassen, laufen dabei auf die gleiche Ver-
harmlosung hinaus, wie sie als ‚besorgte Bürger‘ oder ‚vandalierende 
Jugendliche‘ zu bezeichnen. Genau wie in anderen Städten, wurden 
auch Unterkünfte für Flüchtende mit Hakenkreuzen beschmiert.
Die Gewalt zeigt sich jedoch nicht nur in Form von Bildern und Schmie-
rereien. Bei einer städtischen Informationsveranstaltung zur Unterbrin-
gung von Flüchtenden in der Starkenburgkaserne tauchte eine Gruppe 
von sogenannten ‚Störern‘ auf. Dabei handelte es sich um eine Gruppe 
junger Männer, die mit fremdenfeindlichen Pöbeleien mehr als nur einen 
kleinen Grund zur Besorgnis geben.
Zur Revision des Bildes des friedlichen Darmstadts gehört auch, dass 
die Universität nicht als neutraler Raum betrachtet wird, der jeglichen 
faschistoiden Positionen gefeit wäre. Das hat die Auseinandersetzung 
um Malik F. deutlich gezeigt. Auch an der TU gibt es alle diese beschrie-
benen Positionen. Beispielhaft können hierfür Schmierereien auf der 
Herrentoilette des Hexagon angeführt werden. Diese reichen von Frem-
denfeindlichkeit (‚Die Türken führen sich doch nur in Deutschland so 
auf!!‘, Bild 4), über völkische Inhalte (‚Südtirol ist Deutsch‘ oder 
‚Deutschsprachige Länder der Welt vereinigt euch‘, Bild 5 und 6) bis hin 
zu offen nationalsozialistischen Positionen in Form des Hakenkreuzes 
(Bild 7 und 8). Neben den bereits beschriebenen ‚Refugees not 
welcome‘-Graffiti, die sich auch an Gebäuden der TU finden lassen, hat 
sich an den Reaktionen auf Malik F. deutlich gezeigt, dass es NS-sym-
pathisierende Personen gibt, wenn beispielsweise Posts wie ‚Ab nach 
Buchenwald‘ als Reaktion auf das Bekanntwerden der IS Propaganda 
in den Kommentarspalten auftauchen (Bild 9).
Es handelt sich hierbei nicht um jeweilige ‚Einzelfälle‘ von politisch in-
korrekten Menschen. Diese Graffiti, Posts und sonstige Äußerungen 
und Gewalttaten sind ein Phänomen, das flächendeckend und über die 
Grenzen der Bundesrepublik hinaus anzutreffen sind. So häufen sich 

sogenannte ‚Einzelfälle‘ zunehmend und verdeutlichen, dass sie Teil 
eines gesamtgesellschaftlichen Regresses sind. Dieser Regress kann am 
Entstehen von rassistischen Bürgerinitiativen, gewaltbereiten Bürger-
wehren, der Zunahme rechtspopulistischer Parteien wie der ‚Alterna-
tive für Deutschland‘ und sich als bürgerlich verstehenden Bewegungen, 
wie beispielsweise der ‚Demo für Alle‘ im Umfeld der Bildungsplangeg-
ner_innen aus Baden-Würtemberg beobachtet werden. Hinter der ver-
meintlichen ‚Verteidigung christlicher Werte‘ verbirgt sich ein reaktio-
näres Weltbild, das zusammen mit der, von der AfD vebreiteten, Furcht 
vor ‚Überfremdung‘ unschwer erkennen lässt, worum es letztlich geht 
– der Angst vor dem Volkstod der Deutschen. Dass es in Darmstadt 
ebenso die Tendenz des Regresses gibt, zeigt sich, neben allen bisher 
angeführten Punkten auch anhand des erschreckend hohen Wahler-
gebnis der AfD von 9,2 Prozent.
Endgültig zeigt sich nicht nur die ideologische Gemeinsamkeit, wenn 
die bisher beschriebenen Akteur_innen mit den gleichen Parolen ope-
rieren, sondern darüber hinaus das mit ihnen verbundene Gewalt- und 
Gefahrenpotential. Neben personellen und inhaltlichen Überschneidun-
gen in den jeweiligen antiemanzipatorischen Gruppen, häufen sich Ge-
walttaten des sogenannten ‚rassistischen Mobs‘ und rechtsradikale 
Anschläge. Was im Begriff des ‚rassistischen Mobs‘ untergeht, ist, dass 
es sich hier nicht nur um Rechtsradikale und Neonazis handelt, sondern 
auch um die sogenannten ‚besorgten Bürger‘ deren Hass und Gewalt 
immer durch ‚Sorgen und Ängste‘ verharmlost werden. Hierin zeigt sich 
nochmals die Verwobenheit von Menschenfeindlichkeit und bürgerlicher 
Gesellschaft. Wurde bisher versucht, regressive Inhalte zu isolieren und 
einer kleinen Gruppe Neonazis zuzuschreiben, zeigt sich in der Tendenz 
des gesellschaftlichen Regresses deutlich, dass Menschenfeindlichkeit 
kein Randphänomen radikaler Bewegungen, sondern integraler Be-
standteil der bürgerlichen Gesellschaft ist. Dies zeigt sich als flächen-
deckende gesamtgesellschaftliche Tendenz ebenso, als es vor der eige-
nen Haustür beobachtbar ist.
Wenn es also heißt, dass es in Darmstadt keine organisierten Neonazi-
strukturen gibt, ist das momentan sicherlich nicht gänzlich falsch. Den-
noch leben und arbeiten Neonazis in Darmstadt und der unmittelbaren 
Umgebung. 
Es sind allerdings auch keinerlei organisierte Neonazis nötig, um solche 
Inhalte zu verbreiten, was sich anhand der angeführten Posts und Graf-
fiti zeigen lässt. Vielmehr wird deutlich – entgegen jeglicher Extremis-
mustheorie – dass es keine ungefährliche ‚Mitte der Gesellschaft‘ gibt, 
sondern die bürgerliche Gesellschaft ihre tolerante Fassade verliert und 
offenbart, dass sie selbst es ist, die faschistische und antiemanzipato-
rische Positionen hervorbringt.

Darmstadt galt beispielsweise schon vor dem Nationalsozialismus 
als ‘braune Hochburg’ und hat einige der einflussreichsten 
NS-Persönlichkeiten hervorgebracht. Um diese Thematik zu 
vertiefen, bietet sich ein Besuch in der Gedenkstätte der Liberalen 
Synagoge an.

http://hessenschau.de/panorama/hakenkreuze-an-fluechtlingsheim-
zufahrt-in-darmstadt-gesprueht,verfassungsfeindliche-symbole-100.
html

http://www.darmstadt.de/software/wahlen/KW16/STAVO/
KW2016JAVA/KW2016/

Beispielhaft kann der Fall dieser mittlerweile in Darmstadt 
lebenden Person angeführt werden: http://npd-blog.
info/2009/03/08/neonazi-kevin-s-offenbar-aus-dem-gefangnis-
entlassen/
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 schöner Leben?Lesezeichen. SS 2016

Bild 1: Tag von Nero88, aufgenommen an der Wand des Staatsarchives

Bild 2: ‘Refugees not welcome’-Graffiti, aufgenommen am 
Alten Hauptgebäude (hier mittlerweile wieder übermalt)

Bild 3: Graffiti an der Wand des Lidl in der Eschollbrücker Straße (mittlerweile 
entfernt)

Bild 4: Text: ‘Türken führen sich doch nur in Deutschland so auf!!’

Bild 5: Text: ‘Deutsch sprechende Länder der Welt vereinigt euch!’ Bild 6: Text: ‘SÜDTIROL ist DEUTSCH!’

Bild 7: Hakenkreuz auf Herrentoilette des Hexagons Bild 8: Zwei Hakenkreuze, eins davon durch-
gestrichen

Bild 9: Reaktionen auf das Bekanntwerden des 
IS Propagandisten Malik F.
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Schönbergs Weg in die Atonalität
 – Eine Deutung des zweiten Streichquartetts op 10
-Viet Anh Nguyen Duc

Von meinem Schallplattenspieler aus ging leise und zaghaft die Melodie 
einer Geige hervor, vorsichtig begleitet von den anderen Instrumenten 
des Quartetts, und erfüllte das kleine, noch recht unbelebte Zimmer an 
der Hauptstraße mit Wärme. Es handelte sich um das Opus 10, jenes 
zweite Streichquartett des großen Komponisten Arnold Schönberg aus 
dem Jahre 1908, das, wie man dann später feststellen würde, den Über-
gang von der tonalen Musik zur atonalen markieren sollte. Dementspre-
chend war das Stück in sich zerrissen. In ihm kündigte sich bereits der 
Abschied der alten Schönheit an, um in noch tastenden Schritten, zu 
einem neuen Begriff der Schönheit, die das Hässliche mitinbegriff, zu 
gelangen. Aber auch, wenn dieses Stück bloß einen Übergang von einem 
veralteten Musikstil zu einem modernen darstellen sollte, ein histori-
sches Dokument für Musikinteressierte, so war doch gerade in diesem 
Stück eine eigene Schönheit enthalten, die eben darin bestand, eben 
das zu vollziehen, was man auch als Tragik des Abschieds und Aufbru-
ches bezeichnen könnte. 
Bereits die ersten Takte versetzten mich in eine innerliche Anspannung, 
ein Zustand seelischer Gerührtheit, aus dem augenblicklich eine große 
Erwartung entsprang, etwas zu hören, das mir unvergesslich im Ge-
dächtnis bleiben würde. Manchmal kann ein musikalisches Stück einen 
Ereignischarakter haben, und ähnlich, wie im plötzlichen Zustand der 
Verliebtheit, kann auch ein musikalisches Stück die eigenen Wahrneh-
mungen derart erschüttern, dass alltägliche Dinge von dem einen Tag 
auf den anderen eine neue Bedeutung erhalten können. Geschwind 
zerstreute sich die Hauptmelodie, die den Innenraum des Fis-Moll-
Akkords abdeckte und mit einer punktierten Achtel und einer darauf 
folgenden Sechzehntel die Melodie vorwärts brachte, in undurchschau-
bare Seitenmelodien und kehrte hier und da gebrochen wieder. Die 
einzelnen Stimmen der anderen Instrumente, Geige, Bratsche und Cel-
lo verliefen auch in verschiedene Richtungen, teilweise ohne Rücksicht 
auf das harmonische Zusammenstimmen. Die gelegentlichen Disso-
nanzen waren dennoch immer noch umhüllt von einem harmonischen 
Prinzip. Der erste Satz des Streichquartetts, welches nur mäßig fort-
schritt, stellte im Grunde einen innerlichen Kampf dar, darin bestehend, 
alte Hör und Denkbequemlichkeiten aufzugeben, dem romantischen 
Musikgehäuse gänzlich den Rücken zuzukehren, nicht mehr von einem 
tragenden tonalen Prinzip auszu-
gehen, wie das der Tonika und Do-
minante, die durch komplizierte 
Modulationen und Chromatiken 
umspielt werden sollten, nein die-
se alten Prinzipien mussten aufge-
geben werden, wie Schönberg 
dachte, die Aufgabe des Kompo-
nisten war es, gänzlich der inneren 

Bewegung des musikalischen Feldes ergeben zu sein, ihren eigenen 
Naturgesetzen abzulauschen, um dann den vorgeschriebenen Weg 
einzubrechen, der zu beschreiten war. Der Abschied von der Tonalität, 
die Verneinung der Tradition, folgte, so Schönberg, aus der Tradition 
selbst.
Der zweite Satz des op. 10 klang schon wesentlich entschlossener, voll-
zog einen mutigen Aufbruch ins dezidiert Dissonante, das noch die alten 
Restharmonien noch abzuschütteln hatte. Mit Aufstiegsbewegungen 
und Variationen verschiedenster Dissonanzen, aggressiv und kompro-
misslos in ihrem Klang, fast schon erbittert, hatte Schönberg nur noch 
das Gesicht, wenn nicht gleichgültig so doch immerhin unbeugsam den 
Erwartungen der Zuhörerschaft gegenüber, nur noch der Zukunft zu-
gekehrt. Zwar war das Stück noch getragen von einem d-Moll Zentrum, 
doch es war bereits kein tonales Zentrum mehr hörbar. Die Angabe der 
Tonart war damit dem Stück nun nur noch äußerlich geworden. Die 
Anstrengungen, die ich beim Hören hatte, meine ganze Aufmerksamkeit 
dem Stück zu widmen, hatte wohl den Grund, dass ich noch auf eine 
einprägsame Melodie, wie sie noch im ersten Satz zu hören war, gewar-
tet hatte, aber sie kam nicht. Erst im dritten Satz, in dem Schönberg 
dann überhaupt die Form des Streichquartetts ausreizen sollte, indem 
nun ein Sopran noch hinzukam, war die charakteristische Anfangsme-
lodie, die später die Schönbergschüler als Erkennungszeichen sich ge-
genseitig zu pfiffen, wieder zurückgekehrt. Doch diese Rückkehr sollte 
nur von kurzer Dauer sein, denn sobald die Stimme des Soprans ein-
setzte, sollte diese charakteristische Anfangsmelodie der Vertonung 
eines Gedichtes von Stefan George weichen.

Litanei 

Tief ist die trauer die mich umdüstert, 
Ein tret ich wieder, Herr! in dein haus.

Lang war die reise, matt sind die glieder, 
Leer sind die schreine, voll nur die qual.

Durstende zunge darbt nach dem weine. 
Hart war gestritten, starr ist mein arm.

Gönne die ruhe schwankenden schritten, 
Hungrigem gaume bröckle dein brot!

Schwach ist mein atem rufend dem traume, 
Hohl sind die hände, fiebernd der mund.

Leih deine kühle, lösche der brände. 
Tilge das hoffen, sende das licht!

Gluten im herzen lodern noch offen, 
Innerst im grunde wacht noch ein schrei.

Töte das sehnen, schliesse die wunde! 
Nimm mir die liebe, gib mir dein glück!
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In der Tat hatte Schönberg zu dieser Zeit noch mit anderen Schwierig-
keiten zu kämpfen. Denn der künstlerischen Krise, eben auf Ungewiss-
heit einen neuen, radikalen Weg in der Musikgeschichte zu beschreiten, 
sowie die finanzielle Ungewissheit, denn in Wien fand Schönberg derzeit 
einzig Unterstützung von seinem Freund Mahler, nicht jedoch von sei-
nem Publikum, folgte bald eine persönliche Krise. Schönbergs Frau 
Mathilde hatte derzeit offenbar im Geheimen eine Affäre mit dem Ma-
ler Richard Gerstl gehabt und sie plante sogar, Schönberg zu verlassen. 
Geblieben ist Mathilde jedoch, wegen den beiden Kindern, und der 
Maler Richard Gerstl verkraftete diese Situation nicht, fühlte sich elend 
und verlassen, bis er sich ein halbes Jahr später das Leben nahm. Diese 
persönliche Krise dürfte gewissermaßen plausibel machen, warum ge-
rade Schönberg Georges traurige, melancholische Gedicht „Litanei” 
gewählt hatte, dieses sehr einsame von Verlassenheit geprägte Stück. 
Insofern geht in das zweite Streichquintetts Schönbergs sogar eine 
persönliche Krise ein, neben der künstlerischen. 
Krise kommt vom Altgriechischen „κρίσις” und meint eine Scheidung 
oder auch Entscheidung und diese wird Schönberg gefällt haben müs-
sen. Mit dem vierten Satz entscheidet sich Schönberg dann völlig für 
die Atonalität und wagt noch nie gehörte Harmonien. Während beim 
dritten Satz ein Stück seiner persönlichen Krise erlebbar wird, so kommt 
mit dem vierten Satz der künstlerische Ausbruch zum Ausdruck. Auch 
hier nimmt Schönberg ein Gedicht Georges als Grundlage. Bereits der 
erste Vers deutet auf die neue Schaffensperiode hin: „Ich fühle Luft von 
anderem Planeten”. Hier wird der Weg in die Atonalität nun konsequent 
beschritten, es gibt keine zentrale Tonart mehr, die das Stück zusam-
menhält.  

Entrückung 

Ich fühle luft von anderem planeten. 
Mir blassen durch das dunkel die gesichter 

Die freundlich eben noch sich zu mir drehten.
Und bäum und wege die ich liebte fahlen 

Dass ich sie kaum mehr kenne und du lichter 
Geliebter schatten –  rufer meiner qualen 
Bist nun erloschen ganz in tiefern gluten 

Um nach dem taumel streitenden getobes 
Mit einem frommen schauer anzumuten.
Ich löse mich in tönen, kreisend, webend, 

Ungründigen danks und unbenamten lobes 
Dem grossen atem wunschlos mich ergebend.

Mich überfährt ein ungestümes wehen 
Im rausch der weihe wo inbrünstige schreie 

In staub geworfner beterinnen flehen:
Dann seh ich wie sich duftige nebel lüpfen 

In einer sonnerfüllten klaren freie 
Die nur umfängt auf fernsten bergesschlüpfen.

Der boden schüffert weiss und weich wie molke. 
Ich steige über schluchten ungeheuer. 

Ich fühle wie ich über letzter wolke
In einem meer kristallnen glanzes schwimme-- 

Ich bin ein funke nur vom heiligen feuer 
Ich bin ein dröhnen nur der heiligen stimme.

Mit diesem vierten Satz war nun für Schönberg die Phase des atonalen 
Komponierens angebrochen. Zwar kehren thematisch-tonale Motive 
immer wieder, doch sie werden stets ins Atonale absorbiert. Es würde 
noch einige Jahre dauern, bis Schönberg im Schema der Zwölftonmusik 
komponieren würde und zu jenem Erfolg gelangen würde, den er sich 
über Jahrzehnte hinweg erhoffte. Aber dieser Erfolg würde ihm nicht 
lange vergönnt sein, denn die Wellen des Antisemitismus sowie die der 
Aufstieg der Nazis zwang Schönberg letztlich nach Amerika, ins Exil.
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Star Wars und Verschwörungstheorie
-von Viet Anh Nguyen Duc

Star Wars: Mehr als Fiktion

Spielfilme, auch wenn sie gespielt sind und darum bloße Fiktion, haben 
oftmals einen sehr viel größeren Anteil an der Realität, als uns das be-
wusst ist. So kann man Filme, wie alle anderen kulturellen Erzeugnisse, 
als einen Ausdruck ihrer Zeit verstehen, schließlich entstehen sie stets 
im Kontext ihrer Zeit und verraten somit auch immer etwas über ihre 
Zeit. Sie spiegeln anders gesagt, immer ein Stück Zeitgeist wieder, auch 
wenn nicht direkt und unmittelbar. 
Aber es wäre einseitig bei der Behauptung stehen zu bleiben, Filme 
wären bloß ein Ausdruck ihrer Zeit, denn man kann es auch umgekehrt 
sehen, nämlich, dass Filme ihre Zeit prägen, sie beeinflussen das Denken 
von Generationen derart, dass sie ihrerseits immer ein Stück Realität 
mitformen. Und damit ist mehr gemeint, als dass jüngere Leute an 
Halloween Harry Potter oder Star Wars Kostüme tragen, oder dass es 
einen Fankult gibt. Die Prägung und Beeinflussung verläuft sehr viel 
weitläufiger, als uns das bewusst ist.
Bleiben wir einfach mal beim Beispiel Star Wars, insbesondere deshalb, 
weil vor einigen Monaten der siebte Teil der Star Wars Episode heraus-
gekommen ist. Stellen wir uns mal die Frage, inwiefern Star Wars ein 
Stück Realität widerspiegelt und inwiefern Star Wars Narrative zur Ver-
fügung stellt, die uns unterschwellig prägen könnten.
Dabei werde ich nicht darum umhin kommen, gleichzeitig mehr oder 
weniger direkt einige Thesen über die „Realität” zu machen, da ich ja 
behaupte, dass Star Wars gewissermaßen die „Realität” widerspiegelt. 
Da es nun mal sehr viele Ansichten darüber gibt, was die „Realität” ist, 
und es sehr problematisch sein kann, von der „Realität” zu sprechen, so 
als habe man einen privilegierten Bezug zu ihr, den andere nicht haben, 
möchte ich hervorheben, dass es eine von vielen möglichen Deutungen 
ist, die ich hier vorstelle, und dass ich um der Relativität meiner Inter-
pretation bewusst bin.

So weit die Vorbemerkungen. Fangen wir an. Wollte man nun Aufzeigen, 
dass Star Wars ein Stück Realität widerspiegelt, so würde man vermut-
lich zunächst auf die Idee kommen, Star Wars in irgendeiner Form mit 
den technologischen Fortschritten in Verbindung zu bringen. Star Wars 
spiegelt dann unsere Fantasien wieder, die beispielsweise durch die 
digitale Revolution beflügelt wurde. Das könnte man dann wohl für 
alle erdenklichen Narrative aus der science fiction Gattung sagen.
Aber so will ich gar nicht anfangen, und diese These ist so langweilig, 
dass sie es genaugenommen der Erwähnung gar nicht verdient. Ich 
denke, man könnte es auch komplett anders deuten. Anstatt von tech-
nischer Evolution und Beschleunigung zu sprechen, glaube ich, dass 
unsere Zeit viel besser durch die Ausdrücke wie „schlechte Wiederho-
lung”, „Einfallslosigkeit” und „es funktioniert trotzdem” charakterisie-

ren lässt. Damit meine ich zum Beispiel, dass die meisten Technologien 
wie Computer, Fernseher, Smart Phone, Autos usw. immer nur noch 
optimiert werden. Es ist eine permanente Wiederholung des Gleichen 
mit quantitativen Zuwachs, ohne qualitativen Gewinn. 
Das gilt nun auch für Star Wars 7. Prinzipiell ist es eine Wiederholung 
der narrativen Strukturen der vorangegangenen Filme, außer, dass hier 
und da einige Vorzeichen umgedreht werden. Eigentlich war die Star 
Wars Saga schon mit dem 6 Teil beendet, es war genaugenommen ein 
auf die Ebene der Sternenkriege projizierter Vater-Sohn-Konflikt, der 
mit dem Tod von Darth Vader in einem hegelianischen Sinne „aufgeho-
ben” war: Anders als Darth Vader alias Aniken, setzt Luc Skywalker, der 
Sohn, nicht einfach auf die rohe Gewalt, er weigert sich im Eifer des 
Gefechts seinen Vater zu töten und entscheidet sich damit für das Gu-
te. Das wiederum überzeugt Darth Vader, noch mal sein Lebensprojekt 
umzudeuten, weshalb er dann im nächsten Augenblick seine väterlichen 
Pflichten, die er bislang für lange Zeit vernachlässigt hat, mehr Bedeu-
tung einzuräumen, und ihr sogar eine Priorität vor der dunklen Seite 
der Macht zu geben, was dazu führt, dass er den Sith-Bösewicht umlegt, 
um seinen Sohn zu retten. Danach ist eigentlich Happy End, der Todes-
stern wird zerstört.
Aber der siebte Teil, macht aus diesem Ende eine Fortsetzung und eben 
dies ist die „schlechte Wiederholung”, das gleichsam eine Charakteris-
tik unserer Zeit ist. Wie aus dem Nichts taucht ein neuer Todesstern auf, 
der aus der „Asche des Imperiums” erwachsen ist und nicht nur 10 mal 
sondern, 100 mal so groß sein soll wie der vorherige. Das klingt schon 
fast wie ein Stück Verschwörungstheorie von Leuten, die glauben, dass 
Hitler auf dem Mond oder ins Innere der Erde geflüchtet ist. Insgesamt 
aber findet die schlechte Wiederholung der narrativen Strukturen dies-
mal mit neuem Vorzeichen statt, so ist diesmal der Sohn der Bösewicht 
und der Vater, Han Solo, der Gute. Es ist unfassbar „einfallslos”, aber 
dass man damit sehr weit kommt, beweist der Erfolg dieses Filmes. 
Aber es funktioniert halt, genauso wie die Happy Meals im Mac Donalds 
bei Kindern immer wieder gut ankommen. Vielleicht erfüllt dieses kon-
sumerleichternde Narrativ der schlechten Wiederholung sogar ein reli-
giöses Bedürfnis, das die nicht-religiösen Menschen in der Postmoder-
ne haben. Es wirkt wie ein Mantra. 
Zudem spiegelt der Film auch gewissermaßen das Bedürfnis wieder, 
aus den weiß-patriarchalen Strukturen auszubrechen. So verkörpert 
die neue Jedi-Frau symbolisch die emanzipierte Frau – hier ist es übri-
gens zum wirklich schlechten Klischee geworden, während Patma in 
den früheren Rollen noch irgendwie was Neues darstellte – und dann 
gibt es noch einen Mann mit dunkler Hautfarbe, und eine Liebe zwischen 
beiden. Star Wars 7 spiegelt insofern den modernen Versuch diskrimi-
nierenden und rassistischen Strukturen zu entgehen, der bloß auf einer 
symbolischen Ebene verbleibt, ohne doch jemals die strukturelle Ebene 
in irgendeiner Form miteinzubeziehen. Genau so wenig, wie man vom 
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rassistischen Denken befreit ist, wenn man auf Wörter wie „Neger” 
verzichtet und eine sprachliche Korrektheit an den Tag legt, genauso 
wenig bringt es etwas bloß auf symbolischer Ebene typische Rollenbe-
setzungen aufzubrechen, weil die diskriminierenden Strukturen sehr 
viel tiefer angelegt sind. Eben diese Tendenz, den Kampf gegen Diskri-
minierung zu kurz zu denken, spiegelt der Film wider.

Nun sind wir übergegangen zu dem politischen Teil der Interpretation 
und bekanntlich gibt es, wenn man will, keinen Standpunkt der Jenseits 
des Politischen wäre. Meine These 
bezüglich Star Wars ist, dass Star 
Wars auf eine sehr problematische 
Weise bestimmte politische Annah-
men subtil bestätigt, ohne, dass 
dies in irgendeiner Form explizit 
gemacht wird. Ich habe es schon 
angesprochen: Es sind die ver-
schwörungstheoretischen Motive, 
die ich für problematisch halte. Sie 
spiegeln eine sehr verbreitete 
Denkfigur unserer Zeit wider, dass 
es eben einzelne Menschen sind, 
die die Fäden ziehen und geradezu 
hinter allem stecken. Es gibt heut-
zutage, wo so viele komplexe und 
besorgniserregende Ereignisse, die 
viele Menschen überfordern und 
darum gibt es ein sehr großes Be-
dürfnis nach einem komplexitäts-
reduzierenden Narrativ im Muster 
der Verschwörungstheorien, der bei 
Star Wars 7 konsumiert werden 
kann. So wird in Star Wars die Re-
publik nicht nur von gierigen Aliens, 
die für das korrupte „Trade Admi-
nistration” arbeiten, korrumpiert 
und die Steuern unschuldiger Bür-
ger und Bürgerinnen, die teilweise 
in versklavten Verhältnissen leben, 
einheimsen, sondern hinzu kommt noch, dass diese „gierigen” Aliens 
bloß Marionetten sind von noch böseren Instanzen, die von keinem 
anderen Motiv getrieben sind, als böse und mächtig zu sein – die Sith. 
Als Anhänger der dunklen Seite der Macht, arbeiten sie immer im Ge-
heimen und Versteckten und es gehört schon viel dazu, um ihre Ma-
chenschaften aufzudecken.
Da alles sehr eindeutig ist, und man eigentlich immer weiß, wer die 
Bösen sind, so hat sich auch schnell schon eine Organisation des Wider-

standes im Dienste des „Friedens” herausgestellt, nämlich die Jedis – 
eine Esotheriker-Bande im Sitzkreis, die ohne Weiteres auf die Bericht-
erstattungen der Medien verzichten können, nicht weil es sich um 
Lügenpresse handeln würde, sondern ganz einfach darum, weil sie einen 
exklusiven Bezug zur „Macht” haben (was auch immer das sein soll), was 
es ihnen erleichtert, ohne viel Recherche und Forschung an die „richti-

gen” Informationen zu kommen. 
 Ich bin manchmal geneigt, in Star Wars sogar 
eine subversive Kritik hineinzulesen, sodass 
man fast schon sagen könne, Star Wars ver-
arscht eigentlich die Jedis auf eine ironische 
Weise und entlarvt, dass Jedis in Wahrheit 
Verschwörungstheoretiker sind. Die subver-
sive Kritik in Star Wars würde dann so lauten: 
Stellt euch vor, wir würden in einer hochkom-
plexen Welt leben, und die wäre so komplex, 
dass selbst Roboter ein eigen Leben führen 
– dann wird es immer noch so sein, dass es 
Leute, wie die Jedis, gibt, die glauben, man 
könnte die schaurigen Ereignisse dieser hoch-
komplexe Welt auf die Machenschaften von 
einigen finsteren Strippenzieher zurückfüh-
ren. 
Als wollte der Film auf einer subversiven Ebe-
ne fragen: Glaubt ihr Jedis wirklich ernsthaft, 
dass man eine so komplexe Welt, in denen 
verschiedene Galaxien miteinander verfloch-
ten sind, auf so einfache verschwörungsthe-
oretischen Mechanismen zurückgeführt wer-
den können? Glaubt ihr wirklich, dass ihr dazu 
auserwählt seid, um das Böse zu bekämpfen? 
Glaubt ihr wirklich, dass ihr im Widerstand 
gegen einer faschistisch anmutenden Über-
macht leistet? Glaubt ihr das wirklich, ihr „Je-
dis”?

Ach... so ein Unsinn! Die erste Form des Widerstands, so glaube ich, 
würde darin bestehen, solchen verschwörungstheoretischen Narrativen 
zu opponieren. Ansonsten landet man in einem schlechten Spielfilm.
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Wer den vor einigen Jahren in den Kinos erschienenen Film (2011) Me-
lancholia gesehen hat, der könnte dazu geneigt sein, in diesem Film 
eine gewisse Glorifizierung der Depression zu sehen. Vielleicht nicht in 
einem vulgären Sinne, dass man sagen könnte, dass es toll sei ein de-
pressiver Mensch zu sein; das vermittelt der Film sicherlich nicht. Aber 
immerhin wird in dem Film gewissermaßen die Überlegenheit der de-
pressiven und verzweifelten Protagonistin namens Justine dargestellt, 
die darin besteht, dass angesichts des bevorstehenden Weltuntergangs 
(im Film geht nun mal die Welt unter) die depressive Justine mutig und 
gelassen bleibt und das Schicksal so annimmt, wie es kommt, während 
andere Charaktere, wie ihre Schwester Claire, am Ende des Filmes völ-
lig die Fassung verlieren und ausflippen oder sogar frühzeitig Suizid 
begehen. Folgt man der Interpretation von Zizek, so vermittelt der Film 
zum Schluss sogar die Stimmung eines inneren Friedens, der von der 
depressiven Justine ausgeht, eine Ruhe, eine spirituelle Einstellung, die 
es ermöglicht, dem Ende des Lebens gelassen und entspannt ins Auge 
zu sehen und trotzdem noch den Augenblick genießen zu können (so 
badet Justine nackt zum Schluss sogar im Licht des auf die Erde zuflie-
genden Planeten). Der Film, so scheint es, zeigt uns auf eine poetische 
und ästhetisch ansprechende Weise, dass ein depressiver Charakter mit 
einer Endzeitsituation besser und gewissermaßen auch sozial kompe-
tenter umgehen kann, als andere Charaktere, die, wie Zizek annimmt, 
in solchen Situationen in faschistische Muster fallen könnten. Dafür 
spricht zum Beispiel die Szene am Ende des Filmes, wo Justine mit ihrem 
Neffen noch überhaupt ein soziales Verhältnis eingehen kann, während 
Claire, ihre Schwester, völlig hysterisch auf sich selbst fixiert ist. Die 
depressive Justine ist anders gesagt, was ihre Haltung und ihre soziale 
Fähigkeiten betrifft, letztlich sogar ein recht vorbildlicher Charakter. 
Aus diesem Grund glaubt Zizek, dass der Film Melancholia trotz der 
depressiven Atmosphäre, die durch die vielen intensiven und langsamen 
Bilder, umspielt durch das Prelude von Wagners „Tristan und Isolde”, 
hervorgerufen wird, seinem Grundzug nach sogar ein optimistischer 
Film ist. 
Ich selbst deute den Film etwas anders. Erstens glaube ich nicht, dass 
der Film etwas mit Optimismus oder Pessimismus zu tun hat, zweitens 
geht die Welt im Film auch gar nicht unter, weil die fiktive Realität im 
Film gar nicht von dem Weltuntergangsszenario betroffen ist. Vielmehr 
werden uns in dem Film, wie ich glaube, die Projektionen der depressi-
ven Justine gezeigt. Wir sehen also nicht die fiktive Realität im Film, 
sondern bloß dasjenige, was im Kopf der Justine vorgeht und das ist 
nun mal unbewusste Vorgänge.

Eine andere Deutung des Filmes

Das erste Indiz dafür, dass der Film viel mehr mit Sehnsüchten und Pro-
jektionen zu tun hat, und dass der blaue Planet, der auf die Erde zufliegt 
und alles Leben vernichten wird, in Wahrheit bloß der mehr oder minder 
bewusste Wunsch der Justine ist, finden wir in der Szene, wo Justine 
durch das Fernrohr schaut. Diese Szene ist sehr ambivalent und lässt 
darum mindestens zwei Deutungen zu. Entweder dieses Fernrohr wird 
als echtes Fernrohr gedeutet: Dann zeigt dieses Fernrohr tatsächlich 

den auf die Erde zufliegenden Planeten. Oder dieses Fernrohr wird sym-
bolisch gedeutet. Dann steht das Fernrohr als Symbol für den Blick in 
dasjenige, was uns am Fernsten zu sein scheint, nämlich das Unbewuss-
te.
Wenn man den Film nun sich für die zweite Variante entscheidet, und 
das Fernrohr als einen symbolischen Einblick in das Unbewusste deuten, 
dann sehen wir hier im Grunde genommen auch gar keinen blauen Pla-
neten, das irgendeine physikalische Masse hätte, sondern wir sehen den 
Todestrieb im symbolischen Gewand des zerstörerischen Planeten. Der 
Todestrieb der depressiven Justine, den wir durch das Fernrohr erbli-
cken, stellt sich für Justine selbst als eine Naturgewalt dar, eine Größe, 
die sie selbst nicht bändigen kann. 
So gesehen lässt sich der Film dann in mindestens zwei Ebenen unter-
scheiden, die sich im Laufe des Filmes überlappen. Die erste Ebene ist 
die fiktiv-reale Ebene des Filmes (fiktiv-real schreibe ich, um dies von 
der „echten” Realität” zu unterscheiden). Dazu gehört zum Beispiel, 
dass Justine eine schwierige Zeit mit ihrer Hochzeit durchlebt, dass sie 
Elternkonflikte auszutragen hat und für einen ziemlich widerlichen Chef 
arbeiten muss, der sie permanent für seine Zwecke unter Druck setzt 
und zu instrumentalisieren versucht. Die andere Ebene ist nun die ima-
ginäre Ebene, also dasjenige, was uns einen symbolischen Einblick in 
die Psyche von Justine erlaubt. Beide Ebenen überlappen sich im Film, 
am Anfang des Filmes überwiegt die erste Ebene, am Ende des Filmes 
dagegen dominiert dann vollkommen die letztere. Aufgabe der Inter-
pretation wäre es daher, bei den Szenen jeweils zu interpretieren, mit 
welcher Ebene wir es zu tun haben. So glaube ich, dass es sich bei den 
späteren Szenen während der Hochzeit, wo die anderen Charaktere wie 
Mutter, Vater, Chef usw. so überspitzt dargestellt werden, bereits um 
Projektionen von Justine handelt, die hier nun Eindeutigkeiten sehen 
möchte, also unbedingt mit aller Klarheit sehen will, wie schlecht die 
Welt ist, in der sie lebt. Die Realität im Film sieht wahrscheinlich anders 
aus. Vermutlich ist das Leben Justines zwar schlimm und unerträglich, 
aber nie in dieser Eindeutigkeit. Diese Eindeutigkeit wird erst durch 
ihre Projektionen hergestellt.
Akzeptiert man nun meine oben eingeführten Unterscheidungen, dann 
könnte man weiter zur These gelangen, dass der Film genaugenommen 
den Kampf einer depressiven Person darstellt, und dieser Kampf besteht 
darin, dass Justine im Laufe des Filmes diese beiden Ebenen, also die 
fiktiv-reale und die imaginäre Ebene zunächst auseinander zu halten 
versucht, bis sie aufgibt und diese Ebenen nicht mehr unterscheiden 

Melancholia - Geht die Welt wirklich unter?
 (Filminterpretation)
-von Viet Anh Nguyen Duc
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kann, bis sich die imaginäre Welt sich völlig verselbstständigt und über-
hand gewinnt. Dieser Prozess der Verselbstständigung unterliegt nun 
selbst einem längeren Kampf, der darin besteht, ob Justine überhaupt 
noch ihren Bezug zur Realität anerkennt. Die Szene, in der Justine sich 
weigert, ins Bad zu steigen, symbolisiert zum Beispiel diesen Kampf: 
Die Berührung mit dem Wasser würde einen direkten Kontakt mit der 
Realität zur Folge haben. Es würde bedeuten, sich eingestehen, dass 
man in einer Welt lebt, die ungerecht ist, und in der Justine völlig ohn-
mächtig ist. Die depressive Justine entscheidet sich nun in dieser Szene 
für die Verweigerung, sie weigert sich, ins Bad zu gehen. Zudem hat sie 
Probleme, sich zu bewegen. Die Bewegungsunfähigkeit wird im Film 
durch die Szene mit dem Efeu, welches sich um ihre Beine wickelt, the-
matisiert, eine Szene, die schon zu Beginn des Filmes erscheint und 
dann später als Motiv wiederholt auftaucht. Dieses Efeu, dieses Stück 
Natur symbolisiert nun auch wiederum das Unbewusste, welches nach 
und nach Macht über die ohnmächtige Justine erlangt. Dass diese Sze-
ne im Wald statt findet, scheint diese These zu untermauern, denn auch 
der Wald ist ein Symbol für das menschliche Unbewusste.
Folgt man nun meiner Interpretation, so gelangt man schließlich zur 
Schlussfolgerung, dass es im Film Melancholia um die schlimmste Form 
der Depression handelt, in der das ohnmächtige „Ich” letztlich den Kon-
takt mit der Wirklichkeit verweigert und darum irgendwann gesperrt 
ist in seiner projizierten Welt unbewusster Sehnsüchte. Darum ist es 
naiv anzunehmen, dass Justine am Ende des Filmes zu einem souverä-
nen und selbstbewussten Charakter wird. Es verhält sich viel mehr um-
gekehrt: Erst in dem Augenblick, wo die unbewussten Projektionen der 
depressiven Justine sich verselbstständigt haben, erlangt Justine Macht 
über ihre Situation. Aber der Preis ist nicht gering. Es ist der Verlust des 
Realitätsbezugs. Und eben das symbolisiert auf eine ambivalente Wei-
se den Weltuntergang: Es ist der Untergang von Justines Ich. Die fiktive 
Realität im Film dagegen besteht weiter fort. Die reale Realität übrigens 
auch.
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Zu den zentralsten und berühmtesten Überlegungen des Philosophen 
Friedrich Nietzsche gehört die Lehre von der ewigen Wiederkunft des 
Gleichen. Wir finden diese Überlegung grob angedeutet in seinem Buch 
„Die fröhliche Wissenschaft” und motivisch sowie dramaturgisch aus-
gearbeitet in seinem darauf folgenden Buch „Also Sprach Zarathustra” 
aus dem Jahr 1885.
Die Lehre von der ewigen Wiederkunft des Gleichen – ein Gedanken-
experiment mit philosophischen Gehalt – meint, wenn wir uns am Sinn 
der Worte dieser Formulierung orientieren das Folgende: Für ewig wird 
das Gleiche wiederkehren, die Zeit, die bereits vergangen ist, wird sich 
nochmal ereignen, und die Zeit, die noch kommen wird, die künftige 
Zeit, erstreckt sich bis zu jenem Punkt, an dem sie wieder von Vorne 
beginnt. Jedes geschichtliche Ereignis ist somit wiederholter Neubeginn. 
Jede Zukunft im Fernen ist das Einholen eines Vergangenen. Die Ge-
schichte verläuft in einem Kreisbogen und die Zeit selbst ist zirkulär, so 
zyklisch wie der Lauf der Planeten. 
Geschichtlich gesehen bedeutet dies, dass die ganze Evolutionsge-
schichte sich nochmal ereignen wird. Irgendwann werden die Dinosau-
rier sich auf der Erde ausbreiten, bis sie eines Tages wieder von der 
Oberfläche verschwinden werden, es wird wieder eine Steinzeit geben, 
in der das Leben der Säugetiere herausgefordert sein wird und auch der 
Mensch wird später, irgendwann in dieser kreishaften, zirkulären Ge-
schichte, seine animalische Herkunft überwinden, er wird eines Tages 
aufrecht zu gehen lernen und den Blick in die Ferne wagen, und sich 
über die Welt und sein Dasein wundern, während der Mond und die 
Sterne ihm hell in die Augen leuchten. Es wird wieder eine Kulturge-
schichte der Menschen geben, gefolgt von Krieg und Massenvernich-
tung, neben technologischem Fortschritt und gesellschaftlicher Aus-
differenzierung. Irgendwann wird die Zeit dann auch mich einholen, ich 
werde geboren und eines Tages sterben. Aber dieser Kreislauf des Le-
bens, das Werdens der Dinge und Lebewesen, er wird ewig sein. Tod 
und Leben halten sich die Waage.
Wenn man sich in eine solche zyklische Vorstellung mal ernsthaft hinein 
versetzt, könnte es unter Umständen etwas unheimlich werden. Diese 
Unheimlichkeit besteht darin, dass wir uns aus der Befangenheit unse-
rer Perspektivität begeben und einen Standpunkt der Zeitlosigkeit ein-
nehmen. Diesen Standpunkt der Zeitlosigkeit einnehmend, beobachten 
wir unsere eigene Endlichkeit beim Vorüberschreiten der Zeit. Unheim-
lich ist es, aus dieser zeitlosen Perspektive dem raschen Wechsel der 
Ereignisse der Welt zu betrachten, ohne doch je einen Sinn und Zweck 
in den ganzen Veränderungen erkennen zu können. Das Sein, dass sich 
zeitlich entwickelt, verhält sich uns gegenüber völlig indifferent und 
gleichgültig. In der ewigen Wiederkunft des Gleichen gibt es kein Ziel, 
keinen Fortschritt und ein Paradies schon gar nicht. Es gibt kein Rätsel 
des Seins. Das Sein ist uns gegenüber indifferent.
Aber dieser Gedanke ist nicht nur unheimlich, weil er uns in die Befind-
lichkeit totaler Indifferenz hinein führt. Er ist zudem noch aus einem 
anderen Grund besorgniserregend. Es betrifft unsere Freiheit. Denn 
wenn es stimmen sollte, dass die Zeit nicht als eine unendlich fortschrei-
tende Linie verstanden werden kann, sondern als ein permanenter zy-
klischer Vollzug, dann bedeutet es, dass jeder einzelne Mensch sein 
Leben bereits gelebt hat und immer nur so leben kann, wie sein vorhe-

riges Leben bereits abgelaufen ist. Bei einer ewigen Wiederkehr des 
Gleichen, gäbe es keine Freiheit – Leben ist einzig Schicksal, d.h. es ist 
determiniert als ein permanent sich wiederholender Neubeginn. 
In der Tat hat Nietzsche diesen Gedanken der ewigen Wiederkunft des 
Gleichen anders gedeutet und anders interpretiert, als wir das bisher 
getan haben. Dieser Gedanke, der, wie gesagt, eines seiner zentralsten 
Gedanken ist, verbindet Nietzsche überraschender Weise mit dem Ge-
danken einer Lebensbejahung. Aber wie soll das Leben bejaht werden, 
wenn es doch wesentlich Schicksal ist? Wenn es bereits determiniert 
ist? Was hat Lebensbejahung also mit der Lehre der ewigen Wiederkunft 
zu tun?

Nietzsches Kritik am teleologischen Zeitbegriff und an der 
Hinterwelt

Um zu verstehen, wie Nietzsche die Lehre von der ewigen Wiederkunft 
des Gleichen mit der Lebensbejahung verknüpft, könnte es ratsam sein, 
sich darüber zu vergewissern, wogegen Nietzsches Philosophie der Zeit 
sich richtet und abgrenzt. Es gilt nachzuvollziehen, welche Auffassung 
von Zeit nach Nietzsche lebensfeindlich ist und darum überwunden 
werden soll. Erst dann können wir uns der Frage zuwenden, ob die zeit-
liche Vorstellung einer ewigen Wiederkehr des Gleichen im Dienst des 
Lebens steht, ob ewige Wiederkehr und Lebensbejahung zusammen 
Sinn ergeben. Also:  Welche Auffassung von Zeit kritisiert Nietzsche? 
Seine Kritik gilt dem linear-teleologischen Zeitbegriff. Was meint das? 
Die teleologisch ausgerichtete Zeit, lässt sich metaphorisch umschrei-
ben als ein Pfeil, der auf einen anderen Zeitpunkt verweist. Haben wir 
einen linear teleologischen Zeitbegriff, dann steht jedes Ereignis immer 
in Bezug zu einem anderen Ereignis. Eine solche Zeitvorstellung liegt 
uns auch heute noch zu Grunde und hindert uns daran, das augenblick-
liche Leben zu genießen. Auch heute sehen wir uns entweder von der 
Vergangenheit determiniert, also von Ereignissen, die unserer eigenen 
Zeit vorangegangen sind, oder wir sehen uns primär durch unsere Zu-
kunft bestimmt. Für die meisten trifft wohl eher letzteres zu: So gehen 

Zur ewigen Wiederkehr des Gleichen
und der Lebensbejahung (Nietzsche)
-von Viet Anh Nguyen Duc
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wir zur Schule, um einen Schulabschluss zu erlangen, wir machen eine 
Ausbildung, um zu später arbeiten zu gehen, oder gehen zur Uni und 
lernen viele Stunden sinnloses, oftmals zusammenhangloses Zeug, rein 
um der Selbstdisziplinierung willen, wie es oftmals scheint, um eines 
Tages einen Universitätsabschluss zu erlangen. Selten nur lebt man für 
sich im Moment. Man lebt in der Verleugnung des Augenblicks, stets 
findet das Leben in einem Später statt, fast schon so als liefe man vor 
seinem eigenen Leben davon.
Nietzsche selbst hat für diese zeitliche Struktur, bei der das Leben in 
ein Später verlegt wird, den Ausdruck „Hinterwelt” geprägt. Seine Kri-
tik galt jedem Zeitbegriff, die auf die Hinterwelt abzielte und damit den 
Augenblick sowie das Leben entwertete. Die radikalste Version eines 
linear-teleologischen Zeitbegriffs liefert das Christentum mit der Lehre 
vom Seelenheil und dem jenseitigen Paradies. Die Vorstellung des Pa-
radieses in Verbindung mit der Lehre vom Seelenheil – das ist die christ-
liche „Hinterwelt” – ist deshalb lebensfeindlich, weil jeder Augenblick 
immer im Hinblick zum ersehnten Paradies bewertet und beurteilt wird. 
Lebensfeindlich ist die christliche Hinterwelt, weil das Paradies dann 
erst betreten werden kann, wenn man bereits gestorben ist.
Man muss, um Nietzsches Kritik am linear-teleologischen Zeitbegriff 
zu verdeutlichen, nicht allzu lange bei der Kritik des Christentum ver-
bleiben. Eine ähnliche Zeitvorstellung, die Nietzsche für lebensfeindlich 
hält, finden wir auch bei Marx Deutung der Geschichte. Nach Marx ist 
jede Geschichte vor dem Kommunismus bloß eine Vorgeschichte, in der 
Menschen in ungerechten Herrschaftsverhältnissen leben und darum 
ihre natürlichen Anlagen nicht entfalten können. Die Vorgeschichte für 

sich selbst gesehen, ist darum unbedeutend und wenn sie bedeutend 
ist, dann immer nur als ein vorkommunistisches Ergeignis, dass jeweils 
unter dem Gesichtspunkt beurteilt werden kann, ob es für die Herbei-
führung des Kommunismus dienlich ist oder nicht. Jedem Zeitpunkt ist 
somit ein Pfeil in die Zukunft des Kommunismus beigelegt. Jedes Ereig-
nis hat einen Zweck, welcher nicht in ihm ruht, sondern außerhalb von 
ihm – für Nietzsche, wäre der Kommunismus vermutlich eine Hinterwelt 
neben anderen.

Diese Vorstellung einer Zeit, die auf ein Später gerichtet ist, wollte nun 
Nietzsche mit seiner Überlegung zur ewigen Wiederkunft überwinden. 
Seine Überlegung bezüglich der zirkulären Zeitauslegung war Folgende: 
Da die zirkuläre Zeit nicht zwangsläufig auf ein Später oder auf ein Frü-
her verweist, welches in irgendeiner Weise relevanter als das Jetzt wäre, 
– in der ewigen Wiederkehr des Gleichen gibt es nämlich keine Teleolo-
gie – ist jeder Augenblick für sich selbst stehend. Bei der ewigen Wie-
derkehr des Gleichen entgeht der Augenblick der teleologischen Ent-
wertung, die immer nach einem Später fragt. Schließlich ist – in der 
Kreismetaphorik gesprochen – jeder Augenblick gleich weit vom Mit-
telpunkt entfernt. Erst ein zirkuläres Zeitverständnis ermöglicht es da-
her den Augenblick, den einfachen Zeitpunkt zu genießen. Jeder Au-
genblick steht somit in Freiheit für sich selbst. Eben das ist die Pointe 
von Nietzsches Überlegung einer zirkulären Zeit: Sie dient dem Augen-
blicklichen, dem Besonderen und nicht dem Allgemeinem im Sinne einer 
allgemein verbindlichen Teleologie.
Allerdings war Nietzsche gleichzeitig auch klar, welche Folgen dieser 
Gedanken haben würde, und dass dem augenblicklichen Genuss noch 
ein weiteres Problem im Wege stand. Nämlich das Leid. Beim Bejahen 
der ewigen Wiederkehr des Gleichen, würde man auch all seine erlebten 
Leiden wieder erleben müssen; ob es sich dabei um ein physisches, psy-
chisches oder soziales Leid handelt ist einerlei. Den Gedanken der ewi-
gen Wiederkehr zu bejahen, heißt daher prinzipiell, auch all jene Situa-
tionen zu bejahen, die das Leben unerträglich gemacht haben. Auch all 
das, was uns zufällig begegnet, ähnlich wie ehemalige Klassenkamera-
den, mit denen man nichts teilt, weshalb sie bald wieder in Vergessenheit 
geraten werden, verlieren den Charakter der Zufälligkeit und werden 
zum ewigen Begleiter des Lebens. Aber all das Zufällige und das Leid-
volle gilt es nach Nietzsche zu bejahen; erst dann hat man das Leben in 
alle seinen Facetten erkannt und anerkannt. Das Leben kann nur in sei-
ner Gänze bejaht werden. Ansonsten flieht man in eine Hinterwelt, die 
den Augenblick und das Leben entwertet.
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Wer ein Auge für besondere Orte hat und 
die Schönheit kleiner Städte zu würdigen 
weiß, wird mit großer Sicherheit an der 
Stadt D., der Stadt, in der ich lebe, nicht 
ohne Staunen vorbei ziehen. Die Straßen 
meiner Stadt sind klar und überschaubar, 
jede Straße hat ihren eigentümlichen Na-
men und – man möchte schon fast sagen – 
ihre eigene Persönlichkeit. Man spaziert 
daher gerne gleich zweimal am Tag und 
steht fast schon in einem freudigen Kontakt 
mit den Straßenschildern. Die Häuser unse-
rer Stadt haben eine sehr schöne Außenfas-
sade und erreichen in der Regel nur eine 
Höhe, die man als menschlich bezeichnen 
kann. Es gibt bei uns keine Hochhäuser und 
erst recht keine Industriegebiete; dafür aber einen Zoo, mehrere Tier-
zuchtvereine und viele Gärten und Orte mit Seen. Gerade jene, die ein 
gutes Gespür für süße Düfte haben, werden sicher einen gemütlichen 
Sitzplatz im Rosengarten unserer reichlich abwechslungsreichen Park-
anlage finden und mit etwas Glück wird man dabei sogar einen berühm-
ten Dichter vorbeiziehen sehen, der sich von dem schönen Wuchs ech-
ter Bäume und dem natürlichen Vogelgesang inspirieren lässt. Es heißt, 
Goethe sei eines Tages hier vorbei gezogen und habe hier einer Taube 
das Leben gerettet, und sogar Napoleon sei, vom Anblick der Parkan-
lage überwältigt, von seinem Pferd abgestiegen, um im Schatten der 
Bäume zu ruhen. Auch heute noch gibt es etliche Menschen, die ge-
stresst von ihren Berufsleben zum Meditieren in den großen Garten der 
Stadt kommen, überall gibt es versteckte Winkel, fast schon zu Viele, 
die den wählerischen Geist überfordern. 
Nun hat sich vor einiger Zeit etwas sehr Merkwürdiges, ich würde fast 
schon sagen etwas sehr Unheimliches in unserer Stadt zugetragen und 
wir, also damit meine ich wir, die Bürger der Stadt D., haben teilweise 
sogar den Eindruck, dass die Stadt D., unsere schöne Stadt, nicht mehr 
die unsere ist. 
Es ereignete sich genauer vor etwa zwei Wochen. Wir, und damit meine 
ich immer wir alle als Bürger der Stadt D., waren wie üblich am Samstag 
Nachmittag im Ratshaus versammelt, um verschiedene Meinungen und 
Ansichten über die Schönheit der Stadt in einem Protokoll zu festzu-
halten, als plötzlich der gute, ehrliche Bio-Getreidebauer Hermann 
Eckart in das Ratshaus hineinstürzte, und dann etwas verwirrt und da-
rum folglich leicht stotternd von einer „fremden Menschenmenge” 
berichtete, die offenbar den Eingang zu Marthas-Öko-Markt blockier-
ten. Es handle sich dabei nicht um eine Gruppe gewöhnlicher Touristen, 
sondern, so meinte er, es handle sich um eine „Menschenhorde”, „mit 
der nicht zu spaßen” ist.
Sicherlich kann das, was unser Bio-Getreidebauer Hermann Eckart im 
Rathaus sagte, noch präziser wiedergegeben werden; am präzisesten 
kann man das Gesagte im Protokoll nachlesen, denn Zweck unseres 

Die schöne Stadt
-von Viet Anh Nguyen Duc

Protokolls ist, wie in der Bürgererklä-
rung § 3 vereinbart, die „präzise Erfas-
sung der geäußerten Meinungen und 
Ansichten der Bürger und Bürgerin-
nen”. Allerdings ist diese Wiedergabe 
völlig ausreichend, um in unsere Pro-
blematik einzuführen.
Ich sage es nochmal in anderen Wor-
ten, was Herr Hermann Eckart gesagt 
hat. Seit einiger Zeit wird unsere Stadt 
von einer Gruppe von Menschen heim-
gesucht; also 1) Menschen die keiner 
kennt und 2) Menschen, die nicht aus-

sehen wie Touristen. 3) Sie haben sich vor dem Eingang des Öko-Mark-
tes von Tante Martha niedergelassen und blockieren den Eingang. 
Das Problem ist nun folgendes: Keiner weiß so genau, wer sie sind, oder 
woher sie kommen. Sie sind uns vollkommen fremd, wie umgekehrt wir 
ihnen völlig fremd sind. Manche von uns behaupten sogar, dass ihre 
Fremdheit so weit ginge, dass sie selbst die Schönheit unserer Stadt 
noch nicht einmal als Schönheit wahrnehmen. Aber das ist jetzt nicht 
weiter wichtig. Man sagt, sie kommen vom Süden, von der ärmeren 
Gegend des Landes, wohlmöglich handelt es sich dabei sogar um Men-
schen von einem ganz anderen Kontinent. Sie haben sich massenhaft 
auf dem Marktplatz versammelt und allein ihre Menge macht den ein-
fachen Zutritt zu Tanta Marthas-Öko-Markt fast unmöglich. Ich sage 
„fast”, denn wer immer noch in Marthas-Öko-Markt gelangen will, der 
muss einfach nur sich durch die Masse fremder Menschen hindurch 
bewegen. Aber das wiederum will keiner von uns, weil es uns zu viele 
Menschen sind; niemand empfindet es als angenehm, in den Öko-Markt 
unserer Stadt zu gehen und von tausenden fremden Augen beobachtet 
zu werden.
Ich will es mal folgender Weise klar machen. Stell dir mal vor, du willst 
in Marthas-Öko-Martk einkaufen. Du musst dann durch diese dichte 
Menschenmenge, es ist nicht so einfach, an ihnen vorbeizugehen. Man-
che liegen nämlich wie Obdachlose auf der Straße, sodass du über ihre 
langen, dünnen Beine steigen musst. Wer den Ekel vor Obdachlosen 
kennt, wird hier ein ähnliches Gefühl haben. Obdachlose ekeln die Bür-
ger und Bürgerinnen der Stadt, weil sie sich nicht duschen und Flöhe in 
ihren Körpern haben. Man weiß nie, ob sie krank sind, denn sie gehen 
nicht zum Arzt. Und sie arbeiten nicht. Obdachlose nehmen ungesunde 
Nahrung zu sich, sie essen vom Boden. Deswegen stören sie, aber die 
Menschenmenge vor dem Öko-Markt stört auf eine andere Weise, ob-
wohl eine gewisse Ähnlichkeit im Gefühl des Ekels niemand bestreiten 
wird. Vielleicht ist sie vergleichbar mit Pfandflaschensammlern im Flug-
hafen. Jeder weiß, dass man kein Getränk in die Flugzeuge nehmen darf; 
deswegen muss man sie wegschmeißen. Dort warten die Pfandflaschen-
sammler, aber man schickt sie weg, weil sie stören.
Nun handelt es sich bei diesen Leuten nicht direkt um Pfandflaschen-
sammler, nichtdestotrotz sammeln sie Müll und ernähren sich vom Ab-
bfall. Aber es sind erstens keine Obdachlose und zweitens erst recht 



37 

 schöner Leben?Lesezeichen. SS 2016

keine Pfandflaschensammler. Es sind, wie wir vermuten, Flüchtlinge aus 
verschiedenen Ländern und keiner weiß, warum sie ausgerechnet in 
unsere Stadt gekommen sind. 
Du hörst verschiedenste Töne und Laute, die wirr sich durchmischen, 
und manchmal glaubt man, es sei ein Mensch der da spricht, aber in 
Wahrheit ist es ein jauchzender Hund. Die Menschen haben ihre Tiere 
mitgenommen, es ist ihr einziges Hab und Gut, aber es sind keine Haus-
tiere, denn  sie werden rücksichtslos auf dem Platz geschlachtet. Das 
ist uns Büger und Bürgerinnen natürlich unangenehm, einerseits, weil 
allein das Töten uns sehr abschreckt. Man riecht dann noch für einige 
Stunden das tote Tier, man erkennt noch im Menschenschweiss den 
Geruch des toten Tieres wieder. Tiere schreien vor Angst, wenn sie wis-
sen, dass sie getötet werden. Andererseits ist es uns unangenehm, weil 
die Tierrechte achtlos ignoriert werden. Die Kinder unserer Stadt lieben 
die Tiere und wir alle meiden das Essen von Tierfleisch, sofern wir kön-
nen. Wir finden, dass Tiere genauso wertvoll sind wie Menschen, wir 
denken, dass alle Lebewesen ein recht auf ein Leben haben. Aber weil 
es sich um fremde Menschen handelt, die sich hier auf dem Marktplatz 
niedergelassen haben, kann ein Auge zugedrückt werden. Schließlich 
gibt es so viele verschiedene Ansichten wie Kulturen. Stell dir nun vor, 
du gehst weiter an betrunkenen Männern und Frauen vorbeisteigend 
und plötzlich spürst du, wie Kinder an deiner Hose ziehen. Du tust so, 
als würdest du gar nichts merken, aber dann strecken diese Kinder dir 
die Arme aus, ziehen ihre Ärmel nach oben und du musst unwillkürlich 
schreien, weil du nur Haut und Knochen siehst. Deswegen drückst du 
die Augen zu und schreitest weiter, dicht an ihnen vorbei, während tau-
send Augen dich neugierig anblicken, doch du kannst diese Neugier 
nicht erwiedern. Diese Neugier ist dir lästig, denn wer sollte schon wis-
sen, was die Fremden denken? Unter ihnen sind außerdem auch wirklich 
große Menschen, sie sehen nicht mehr normal aus wie normale Men-
schen, aber du beugst dich unter ihnen, um weiter zu gehen, in der 
Hoffnung, dass sie dir mit ihren Armen und Fäusten nichts tun. Aber 
mach du machst dir keine Sorgen, denn die großen Kerle unter den 

Fremden sind in der Regel die Ängstlisten. Sie tun dir nichts. 
Bei deinem Weg zu Marthas-Öko-Markt, wo der ehrliche Öko-Getrei-
debauer Hermann Eckart sein Bio-Getreide verkauft, muss du übrigens 
zuletzt an den alten Herren vorbei, die direkt am Eingang stehen und 
jeden begrüßen. Diese alte Herren, sie sind schon wirklich alt, haben 
einen leicht zerransten, grauen Anzug an und einen Zylinder auf, den 
sie immer ein wenig heben, wenn sie dich grüßen. Sie sind dir sehr 
freundlich, fast schon zu freundlich und du willst mit ihnen ein Wort 
reden, nur mal hallo sagen. Aber dann blicken sie dir nur tief und still in 
die Augen, in ihren Augen ist etwas Kaltes und Unmenschliches.
 Gehst du dann ein Schritt weiter, so bist du im Öko-Markt, hier ist die 
Luft schon eine ganz andere, eine durch die Klimaanlage gekühlte und 
deshalb für uns Menschen sehr angenehm. Hier kaufen wir Bürger und 
Bürgerinnen der Stadt D. sehr gerne ein, überall gibt es die besten Pro-
dukte, obzwar wir dafür teuer zahlen.
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ladenen Gegenstände auf dem Altar wie Steine herum geschoben, 
ohne auch nur im Geringsten an den Toten zu denken. Eine kleine Un-
ordnung hatte sie hinterlassen. Der Alptraum, so dachte sie nun, war 
die Rache für diese Respektlosigkeit gewesen. Die Geister und Dämo-
nen, die sie im Traum bedrängten, waren von ihm, dem Verstorbenen, 
ersonnen.
 

 				    ***

Nach einiger Zeit war die alte Haushälterin wieder in ihrem Zimmer 
zurückgekehrt. Im Altar brannte nun ein Räucherstäbchen und die sa-
kralen Gegenstände waren wieder behutsam in Ordnung gebracht wor-
den. Zwar fühlte sie in sich nun wieder Ruhe, doch ihr gelang es dennoch 
nicht wieder einzuschlafen. So irrte sie in ihrem kleinen Zimmer etwas 
umher und ließ hin und wieder ihren Blick nach draußen gleiten, wo der 
Mond und die Sterne hell leuchteten.
„Alt bin ich nun, eine alte Witwe, seit etlichen Jahren passiert in meinem 
Leben nichts, und es wird auch nichts mehr passieren.”, dachte sie. 
„Mein Gesicht wird jeden Tag faltiger. Mein Haar wird brüchiger. Die 
Zeit vergeht.” Inzwischen stand sie neben dem Fenster, bestrahlt vom 
fahlen Licht der Straßenlaterne, vor einem kleinen Spiegel und schaute 
sich selbst zu, wie sie ihre Hand durch ihr langes Haar strich, sah sich 
dann tief in ihre dunklen Augen, bis ihr eigener Blick allmählich erstarr-
te, fast so, als hätte sie im Augenblick ihrer Erstarrung, die Welt, an der 
ihr Körper gebunden war, verlassen. Sie schwieg wie der Mond. Ein 
merkwürdiges Gefühl durchfuhr ihre Seele. Es war ein Gefühl des Ent-
rückt-Seins von der Welt. Unausweichliche Fragen standen ihr nun be-
vor.

Irgendwann, mitten in der Nacht, irgendwo in der Nähe der vietname-
sischen Hauptstadt Hanoi, als die vielen Motorräder still in den Vorhö-
fen ihrer Besitzer standen und bereits Ruhe auf den Straßen eingekehrt 
war, machte sich ein kurzes, aber beängstigendes, fast schon hysteri-
sches Aufschreien bemerkbar, vom Hause der Familie Pham kommend. 
Eine kleine Gruppe von Wächtern auf der gegenüberliegenden Seite, 
eben noch in einem hitzigen Kartenspiel vertieft, wurde auf den Schrei 
aufmerksam, sie schauten alle in die Richtung des Hauses, horchten 
neugierig in die Stille hinein, aber da nichts zu hören war, setzten sie 
sich wieder hin und spielten weiter.
Es war die Stimme der alten Witwe Hoa Nguyễn  gewesen, die langjäh-
rige Haushälterin im Dienste der Familie Pham. Sie schlief unruhig auf 
einer auf dem Boden ausgebreiteten Strohmatte in einem kleinen Sei-
tenraum, im obersten Stockwerk, murmelte teilweise unverständliche 
Worte vor sich hin, mal plötzlich nach Luft schnappend, mal zusammen-
zuckend, denn sie war in einem Alptraum geraten. In ihrem Kopf, ihrer 
Traumwelt, ging Furchtbares vor. Umzingelt von bösen Geistern und 
Dämonen, flehte sie um ihr Leben, bettelte unerbittlich, aber alle Be-
mühungen blieben vergeblich, bis die alte Haushälterin schließlich vor 
lauter Angst und Verzweiflung in Tränen ausgebrochen war, Tränen, 
die, durch die Intensität des Traumes veranlasst, bald echte Tränen 
wurden. Als sie dann instinktiv mit ihrem Arm die Tränen wegwischte 
und der lilafarbene Stoff ihres Ärmels sich tief in die Falten ihres Gesich-
tes eingrub, da wurde sie allmählich wach, zunächst etwas verwirrt die 
Augen aufschlagend, noch fühlte sie sich von den bösen Geistern und 
Dämonen verfolgt, dann wieder sofort die Augen schließend, um weiter 
zu schlafen. Aber der Prozess des Wachwerdens konnte nun nicht mehr 
rückgängig gemacht werden. Ihr Verstand war, wenn auch gegen den 
Wunsch ihres müden Willen, erwacht und begann sorgfältig nach und 
nach das Geträumte von der Wirklichkeit, das Irreale vom Realen zu 
unterscheiden, bis ihr klar wurde, dass sie nur geträumt hatte.
„Ach du meine Güte”, dachte sie nun, still in sich hinein lächelnd, „was 
habe ich nur geträumt? Ich, eine alte, unbedeutende Witwe, verfolgt 
von bösen Geistern und Dämonen! Ich bin doch zu alt für euch, sucht 
jüngere Frauen...” – und daraufhin begann sie, über ihre kindischen 
Ängste zu kichern, schüttelte lächelnd den Kopf und machte sich wieder 
zum Schlafen bereit, als ihr dann ein plötzlicher Einfall gekommen war, 
eine unheimliche Erkenntnis, welche ihr das Einschlafen jetzt unmöglich 
machte.
Wie von einem Dämon besessen rannte die alte Haushälterin nun in das 
offene Zimmer, in dem sich der Ahnenaltar befand. Dort, direkt vor dem 
Altar warf sie sich ängstlich auf die Knie und bat den bereits verstorbe-
nen Toàn Dức Pham, dem einstigen Familienoberhaupt, um Verzeihung. 
Denn es war heute sein Todestag und ihr war eingefallen, dass sie am 
gestrigen Vorabend sehr grob, geradezu respektlos seinen Altar gesäu-
bert hatte. Unachtsam und nachlässig hatte sie die mit Bedeutung ge-

Eine schlaflose Nacht
-von Viet Anh Nguyen Duc
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Warum existiere ich? Warum gibt es mich? Was bedeutet 
es, hier zu sein? 

				    ***

Ihr wurde unheimlich. Die Fragen hatten ihr Angst gemacht und als sie 
sich wieder vor dem Spiegel sah, erschrak sie fast, denn sie hatte kurz 
das Gefühl, dass ihr Körper bloß eine Täuschung war. Sie fühlte sich von 
ihrem Körper entfremdet, als wäre Sie nicht von dieser Welt. Sie be-
wegte nun im Dunkeln ihre Hand, schaute merkwürdig interessiert zu, 
wie sie ihre einzelnen Finger bewegte, begann sich nun weitere Fragen 
zu stellen, und fing an, sich darüber zu wundern, dass ihre Augen blin-
zelten, wenn ihr Wille es befahl, wunderte sich, dass sie ihr Herz spüren 
konnte, wenn sie ihre Hand auf die Brust legte. Sie wunderte sich, dass 
sie altern würde, dass sie eines Tages sterben würde. Diffus waren ihre 
Gefühle so wie ihre Gedanken und sie konnte im Spiegel nur noch ein 
verwirrtes, verängstigtes Gesicht sehen. Wer hat mich auf diese Welt 
geschickt? Warum?, hatte sie sich wieder gefragt, aber auf diese Fragen 
folgten keine Antworten. Es blieb nur die Stille. Und der Mond und die 
Sterne leuchteten hell am Himmel.
Ängstlich hatte sich die alte Haushälterin nun wieder hingelegt. Sie 
wollte diesen vielen, in die Unbestimmtheit führenden Fragen auswei-
chen, sie wollte aufhören, sich über Dinge zu wundern, die für sie an 
anderen Tagen selbstverständlich waren. Die Fragen kamen immer 
wieder, sie drängten sich auf, wie die Geister und Dämonen aus ihrem 
Alptraum. „Es ist doch Nacht, ich muss jetzt schlafen”, hatte sie zu sich 

gesagt, aber es half nichts. Die Augen verschließend, versuchte sie sich 
auf das Schlafen zu konzentrieren, doch nun erinnerte sie sich an die 
Gesichter der bösen Geister und Dämonen, die sie im Schlaf noch ver-
folgt hatten, und wieder war sie auf der Flucht, sie rannte weg vor ihrer 
eigenen Fantasie, zuckte zusammen, schnappte nach Luft, wälzte sich 
hin und her, stotterte unverständliche Worte, stieß einen kurzen Schrei 
aus, rief um Hilfe, doch vergeblich, und bald fühlte sie sich wieder be-
drängt, aber nicht nur von den Geistern und Dämonen, sondern auch 
von ihren vielen Fragen, die sie sich gestellt hatte, von ihrer Existenz, 
ihren Sorgen, ihren Falten, von der Welt – alles versuchte sie innerlich 
weg zu stoßen, es war ein innerer Kampf, bis alles sich zu drehen begann 
und der Mond und die Sterne auf einen einzigen Punkt zusammenliefen, 
der sie selbst war.

				    ***

Als die alte Haushälterin Hoa am nächsten Morgen aufwachte, eilte sie 
zum Bauernhof, um einen Hahn zu kaufen. Gemeinsam mit anderen 
Frauen aus der Verwandtschaft der Familie Pham schlachtete sie diesen, 
kochte ihn in einem Topf und brachte ihn anschließend als Opfergabe 
an den Altar, denn es war heute der Todestag des Toàn Dức Pham. Am 
Abend war die ganze Familie beisammen, dem Toten nachtrauernd. 
Auch die Wächter von Nebenan, die die Familie kannte, waren eingela-
den. Das Haus war voll mit Leuten. 
Dementsprechend hatte die alte Haushälterin Hoa viel zu tun. Erst spät 
nachts verließen die herbei gekommenen Verwandten und Bekannten 
das Haus und man verabschiedete sich, während die alte Haushälterin 
noch den Boden kehrte. Erst gegen zwei Uhr nachts ging sie in ihr klei-
nes Zimmer. Als sie sich gelegentlich im Spiegel sah, dachte sie wieder 
über ihr Alt-Sein nach und ließ ihre Hand durch ihr langes Haar gleiten. 
Dann legte sie sich hin und schlief direkt ein. Die Unruhe, die sie in der 
vorherigen Nacht noch hatte, sowie ihre merkwürdigen Verwunderung, 
dass sie existierte, waren bereits in Vergessenheit geraten.
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NICHT VIEL übrig bleibt mir, wenn ich zurück denke an jene langwieri-
gen Jahre, diese qualvoll langweiligen Schuljahre, in denen ich diesen 
vielen, unendlich bedrückenden Torturen ausgesetzt war, einem perfi-
den Mathelehrer ausgehändigt, einer kleinbürgerlich, unsensiblen 
Deutschlehrerin übergeben, einem autoritär-boshaften Sportlehrer 
ausgeliefert und vor allem, diese vielen Gleichaltrigen, meine Mitschü-
ler und Mitschülerinnen, mit denen ich bis auf einige Wenige nie etwas 
anfangen konnte (wie umgekehrt, sie nie mit mir etwas anfangen konn-
ten), waren mir auf eine besondere Art und Weise unbedeutend gewor-
den. Ich war mir damals nie wirklich über meine Unzufriedenheit, mei-
ne Unsicherheit angesichts meines noch bevorstehenden Lebens 
bewusst, ich habe diese Abgründe immer nur antizipiert, quasi vorbe-
wusst, doch heute, wenn ich studiere, und das mit vollem Bewusstsein, 
dann bleibt mir nichts anderes übrig, als eben die selbe Erfahrung, die 
ich bereits in der Schule unbewusst vollzogen hatte, nun nachträglich 
völlig bewusst nachzuvollziehen. Ein Akt, der mir ebenso Ruhe verleiht, 
obzwar sie eben eine gewisse Unruhe zum Gegenstand hat. Vielleicht 
mag es etwas Sensibel klingen, vielleicht auch unnötig emotional, aber 
es ist die Wahrheit: Diese ganzen Bildungseinrichtungen machen mich 
wahnsinnig, weil sie, anstatt den jungen Menschen mit Sinnfragen in 
irgendeiner Form sinnvoll zu konfrontieren, immer andere Techniken, 
wie Druck und Angsteinflößung einsetzen, um letztlich dasjenige zu 
erreichen, was jeder wahren Bildung eigentlich Feind sein müsste, näm-
lich die Unterwerfung unter die herrschenden Strukturen einer verwal-
teten Welt. 
Ich weiß noch wie ich und meine engsten Freunde, Gerde und Taner, 
uns in den Pausen, die Gänge hin und zurück schreitend, in diesen dunk-
len Nebenräumen uns aufhaltend, immer und immer wieder über die 
Universität redeten und uns vorstellten, als freie Menschen zu studieren, 
anstatt uns mit diesem jämmerlich lächerlichen Abiturstoff auseinan-
derzusetzen. Insbesondere Mathematik war mir, da es mir immer als 
sehr sinnlos erschien, sehr verhasst und darum dachte ich, dass ich, 
sobald ich anfangen würde zu studieren, irgendetwas machen würde, 
wo ich von all solchen Widersinnigkeiten befreit bin, ich habe gehofft, 
mit Menschen zusammen zu studieren, die gemeinsame Ideen teilen, 
die zusammen über die Welt nachdenken, aber nicht im Sinne eines 
Stammtisches, sondern ernster, also eben dem Ernst der Sache ange-

messen. Taner hatte immer gesagt, dass sie vielleicht einer politischen 
Gruppe beitreten würde, sobald sie ihr Abi hatte, sie meinte, sie würde 
vermutlich sich erst wirklich ernsthaft mit Politik auseinandersetzen, 
wenn die Schule vorbei war. Das war auch verständlich, denn unsere 
Politiklehrer waren schlecht, hatten selbst nie wirklich eine politische 
Gesinnung, sondern nutzten immer ihr Wissen, was sich über die Zeit 
angestaut hatte, um sich selbst Autorität zu verleihen, ja es war im 
Grunde genommen immer sehr lächerliches Faktenwissen gewesen, 
das sie zusammenhangslos vortrugen und wir sollten dies in unseren 
Power-Pointe-Präsentationen genau so machen. Diese geistfeindlichen 
Gesinnung würden wir dann endlich hinter uns lassen, dachten wir uns, 
wie wir über die Gänge in der Pausenhalle schritten, von viel Lärm und 
Geschrei unserer Mitschüler und Mitschülerinnen begleitet. Aber es 
kam, wie wir eigentlich hätten erwarten müssen nicht so, die Universi-
tät ist immer noch auf dem selben geistigen Stand wie die Schule, nur 
sind die Menschen in ihnen biologisch älter und geistig festgefahrener.

ALS DIE ABITURSZEIT vorbei war, das ging so schnell, die Wochen 
vergingen wie nur wenige Stunden, sodass diese Zeit ineinander ver-
schwimmt, ging Taner dann nach Spanien, sie hatte dort ein Auslands-
studium begonnen, während Gerde, der selbst zunächst viel mehr mit 
arbeiten beschäftigt war, auch auf einmal sich für ein Leben wo anders 
entschied und so blieb ich alleine in Deutschland, und überlegte recht 
lange, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, das mir derzeit immer 
und immer wieder zu einem Gegenstand langen Zweifelns geworden 
war. Ich schritt oft in Wäldern, ging spazieren, oft alleine, manchmal 
aber mit Semann, ein alter Freund aus der Nachbarschaft. Auch er wuss-
te nicht genau, was er werden wollte, aber im Unterschied zu mir, war 
er gar nicht besorgt um seine Zukunft. Er kam aus bürgerlichen Hause, 
hatte zu Hause ein Zimmer voller Instrumente, Geige und Klavier konn-
te er spielen, dies waren seine Hauptinstrumente, aber ebenso war er 
in der Lage Schlagzeug und Saxophon zu spielen, also ein Alles-Könner. 
Er hatte sich daher überlegt, ein Musikstudium zu beginnen, aber dann 
überfiel ihm die Panik, dass er sich in diesem Musikstudium viel zu sehr 
disziplinieren müsse, weshalb er dann doch überlegte, eine Geisteswis-
senschaft zu wählen, wie die Ethnologie oder Soziologie, also Studien-
gänge, wo man viel Zeit hat, wie er meinte. Wenn wir in den Wäldern 
spazieren gingen, so schlugen wir meistens unbegangene Wege, ließen 
das Unbestimmte auf uns zukommen, auch wenn gewiss war, dass der 
Wald immer ein von Menschen bearbeitete Wald war. Wir gingen dann 
an den Felsen, den kleinen Höhlen vorbei, in denen Fledermäuse lebten, 
dann hinunter zum See und setzten uns in der Regel dort auf eine im-
provisierte Bank. Ich erzählte oft von meinen Sorgen, von meiner Un-
zufriedenheit, die ich auf eine mir unverständliche Weise hatte, und 

Wie Erinnerungen, die vorbeiziehen
-von Josephine Meier
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nicht selten kamen mir dabei Gedanken, wie ich mein Leben überhaupt 
finanzieren sollte. Auf solche Überlegungen wusste Semann mir nicht 
viel zu sagen, aber er war auch selbst um seine eigene Zukunft besorgt 
und so saßen wir dann und blickten gebannt in die Schönheit des Wal-
des. Wir schwiegen und wenn wir überhaupt redeten, dann immer über 
gemeinsame vergangene Erfahrungen, über unsere gemeinsame Kind-
heit, noch unbesorgt und unkompliziert, wie wir damals zusammen 
immer draußen auf der Straße waren und bis Mitternacht Fußball, Fe-
derball oder ausgedachte Spiele spielten, mit all den anderen Nachbars-
kindern, an deren Namen wir uns im Einzelnen vergessen hatten. Es ist 
Wahnsinn, hatte ich zu Semann in solchen Gelegenheiten gemeint, wie 
schnell Freundschaften vergehen können, in welch eine zusammen-
hangslose Welt wir doch geworfen sind und wie unbedeutend andere 
Menschen einem doch lebenslang bleiben werden. Ich dachte in dem 
Moment an meine Klassenkameraden, eine gesichterlose Menge, die 
bald zu lose Hintergrundgestalten in meinen Erinnerungen verkümmern 
würden, völlig auswechselbar, beliebig ersetzbar. Aber was bliebe mir 
anderes übrig? Denn das einzige, was mich mit ihnen, diesen vielen 
Menschen, verbunden hat, ist der reine Zufall, sonst nichts, vielleicht 
noch etwas Abscheu und ein geringfügiges Wundern, warum sie all 
diese Motivation aufbringen konnten, diesen ganzen Unsinn mitzuma-
chen. Ihnen fehlte eine jede Sensibilität für ihre eigenen Probleme, so 
wie die Probleme der Welt, sie irrten in der Welt herum wie durch den 
Wind herumgeschleuderte Herbstblätter, die kunterbunt auf dem Boden 
lagen. Semann stimmte mir bei solchen düsteren Ansichten immer zu 
und darum war er mir ein guter Freund, ein Gleichgesinnter. Wir gingen 
dann wieder im Wald umher, blieben aber gedankenversunken, jeder 
für sich, jeder in seiner eigenen Welt befangen, Semann in seiner Musik, 
ich selbst, meiner völligen Ungewissheit überlassen, was aus mir werden 
könnte. Als Semann dann anfing, sich für sein Musikstudium zu bewer-
ben, begann er sich einem selbst auferlegten Plan zu unterwerfen, dis-
ziplinierte sich wie im Militär und hatte darum nie Zeit mehr gehabt, 
mit mir in den Wald zu gehen. So ging ich alleine in den Wald, auch an 
trüben Tagen, und ließ mir noch einige Wochen Zeit, bis ich eine Ent-
scheidung fassen würde.

NUN STUDIERE ich seit einiger Zeit und 
mache mir manchmal wilde Gedanken, die 
herumkreisen, ohne Ziel und ohne Erwar-
tungen. Wir sind doch, so denke ich, in 
einer recht merkwürdigen Zeit, es passiert 
so Vieles und doch bleibt alles beim Alten. 
Als lebte ich in einem ewigen Zustand, nur 
dass die Außenfassade wechselt. Als wäre 
ich in einer Scheinwelt, voll verschwom-
mener Träume. Vor allem sind es die Be-
richterstattungen der letzten Monate, die 
mich in ein Zustand der Verwirrung ver-
setzt haben. Da gibt es die Präsident-
schaftswahlen, die so ins Szene gesetzt 
werden, als wäre es ein ewig andauernder 
Event. Da gibt es die sogenannte Flücht-
lingskrise, die nun schon seit über einem 
halben Jahr ohne großartigen Erkenntnis-
gewinn herum diskutiert wird. Dann Ter-

roranschläge und Massaker, nicht nur von Extremisten wie die Isis. All 
diese Eindrücke ziehen an mir vorbei, wie merkwürdige Erinnerungen, 
ich weiß nicht warum. Im Grunde wollen wir alle uns nur ein schönes 
Leben hier auf der Erde machen, und doch gerät die Welt immer wieder 
in die Randgebiete des Vernünftigen. Mit Taner hatte ich letztens tele-
foniert und ich meinte zu ihr, dass wir ja im Grunde genommen noch 
recht privilegiert sind und uns trotzdem Sorgen machen, fast schon 
existenzielle Sorgen, obwohl wir niemals verhungern würden. Aber die 
Gewalt und die Brutalität, die auf uns tagtäglich wirkt, so meinte Taner, 
ist niemals eine unmittelbar materielle, sondern eine zutiefst psychische. 
Es gehört offenbar zu unserer Gesellschaft, ständig auf eine gewisse 
Unbestimmtheit hinaus zu leben und diese Unbestimmtheit kann sowohl 
uns in Freiheit versetzen, sie kann uns aber auch bedrohen. Das kann 
für manche recht schwindelerregend werden, wenn sie nicht wissen, auf 
was ihr leben hinaus läuft.

EIN STÜCK von Samuel Beckett lief letztens im Staatstheater, es war das 
bekannte Stück „Warten auf Godot“. Beckett zeigt dort einige entfremdete 
Gestalten, die nichts anderes zu tun haben, als auf Godot zu warten, sie 
warten und warten, vertreiben sich mit größten Absurditäten die Zeit, doch er 
kommt nicht. Dann hört dieses Stück auf und man weiß eigentlich nur, dass 
dieses Warten ein im Grunde genommen ziemlich aussichtsloses geblieben 
ist. Es sind Menschen, die am äußersten Rande dessen leben, was man noch 
als menschlich bezeichnen könnte. Vielleicht entfremdete Menschen? 
Allerdings hatte dieses Stück doch viel Wahres und ist vielleicht auch 
deswegen so erfolgreich.
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Kontakt

Semesterticket, Call a Bike,
Radverkehr, etc.:

mobilitaet@asta.tu-darmstadt.de

Semesterticket-Rückerstattung:

rueckerstattung@asta.tu-armstadt.de

Soziales, BAföG Sprechstunde:

soziales@asta.tu-darmstadt.de

Hochschulpolitik:

hopo@asta.tu-armstadt.de

Webseite:

webmaster@asta.tu-darmstadt.de

Presseanfragen:

presse@asta.tu-darmstadt.de

Ringvorlesungen, Veranstaltungen:

polbil@asta.tu-darmstadt.de

Queer / Diskriminierung:

queer@asta.tu-darmstadt.de

AStA-Sitzung (öffentlich)

jeden Dienstag 
ab 17:00
im Raum S1|03/65

Büro Stadtmitte

Raum S1|03/62
Hochschulstrasse 1
64289 Darmstadt

Öffnungszeiten:

Mo, Mi,Fr:   09:30 – 14  Uhr
Di, Do:          09:30 – 13  Uhr
                            / 14 – 17  Uhr

Büro Lichtwiese

Raum L3|01/74
El-Lissitzky-Str. 1
64287 Darmstadt

Öffnungszeiten:

Mo:    9:30 - 13:30 Uhr
Do:      9:30 - 13 Uhr
              /  14 - 17Uhr 

Kontakt

Stadtmitte: 06151 - 1628360
Lichtwiese: 06151 – 1628362

service@asta.tu-darmstadt.de
asta.tu-darmstadt.de

Studieren mit Handicap:

handicap@asta.tu-darmstadt.de

Studieren mit Kind:

studierenmitkind@asta.tu-darmstadt.de

Internationale Studierende:

international@asta.tu-darmstadt.de

Kultur (Kooperationen):

kultur@asta.tu-darmstadt.de

Autonome Tutorien:

tutorium@asta.tu-darmstadt.de

Alles andere:

service@asta.tu-darmstadt.de

Anschrift
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Liebe Kommiliton*innen,

Macht mit! Gibt es Kommentare zur Zeitung? 
Möchtet Ihr ein Feedback geben oder Eure Meinung 
in einem Leserbrief mitteilen? Habt Ihr eigene Ideen 
für Artikel und würdet gerne etwas in der nächsten 
Ausgabe veröffentlichen? Gibt es Bilder oder 
Zeichnungen, die Ihr gerne mit anderen Studieren-
den teilen würdet? Möchtet Ihr vielleicht auf eine 
Veranstaltung hinweisen oder Neuigkeiten teilen? 
Sendet sie ein!

Meldet Euch unter: zeitung@asta.tu-darmstadt.de

Das Titelthema der nächsten Ausgabe wird „Kultur“ 
lauten. 

Wir freuen uns über Interesse, Anregungen und 
Kritik.

Eure lesezeichen-Redaktion
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